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Wächter der Knochengruft

Er war tot seit Jahrtausenden. Und seit Jahrtausenden drehte er seine Runden durch die unterirdischen Räume.

Spinnen huschten erschrocken zur Seite; seine erhobene Fackel ließ Netze kurz aufflammen und zu Asche zerfallen. Aber schon in ein paar Stunden würde es sie hier wieder geben.

Was sich nicht veränderte, waren die anderen Toten. Sie lagen heute noch so, wie sie einst gefallen waren. Im Gerippe eines von ihnen steckte nach wie vor das Schwert.

Aber diesmal hatte sich etwas verändert.

Eine Schlange, wie der tote Wächter sie nie zuvor mit seinen leeren Augenhöhlen gesehen hatte, ringelte sich zwischen den Skeletten.

Ihre Augen waren die eines Menschen…? Nein, sie gehörten einem Dämon!

»Diessss allessss isssst mein!« zischte sie herausfordernd.


Mary-Ann Cantor sah sich verwirrt um. »Was tue ich hier?« fragte sie sich selbst leise.

Über ihr glitzerte der Sternenhimmel.

Um sie herum war Dunkelheit. Einsamkeit. Wildnis. Warum war sie hier? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

Sie entdeckte ihren Wagen, einen alten Corvair, den sie für nicht mal hundert Dollar gekauft hatte und dessen Einzelteile nur noch vom Rost zusammengehalten wurden. Aber Motor, Lenkung und Bremse funktionierten. Mehr brauchte sie nicht; einen Neuwagen konnte sie sich überhaupt nicht leisten. Etwa einmal im Jahr kaufte sie für hundert oder zweihundert Dollar einen Wagen, fuhr ihn, bis er auseinanderfiel, und ließ ihn dann verschrotten.

Als sie auf den Wagen zuging, hatte sie das Gefühl, daß ihr irgend etwas fehlte. Aber zugleich fühlte sie auch, daß das so richtig war.

Sie stieg in den Wagen, startete. Licht an. Wo gab es hier eine Straße? Wie war sie hergekommen?

Sie fuhr einfach geradeaus weiter.

Der Corvair rumpelte über unebenen Boden. Setzte mehrmals krachend und kratzend auf. Hier wäre ein Geländewagen angebrachter gewesen. Aber sie besaß nun mal derzeit nur den Sportwagen. Sie ahnte, daß sie ihn nach dieser Fahrt wohl bald würde wegwerfen können.

Warum bin ich hier? fragte sie sich immer wieder. Was habe ich hier getan?

Sie konnte sich nicht erinnern.

Nach einer Weile erreichte sie eine Straße. Instinktiv bog sie nach rechts ab. Bald tauchten Schilder auf, und weit entfernt sah sie am Nachthimmel einen hellen, diffusen Schein -die Lichter der Stadt.

Sie fuhr zurück nach Hialeah.

Zu ihrer Wohnung.

Vor dem Haus parkte ein schwarzer Cadillac Seville; in ihrer Wohnung wartete ein Mann auf sie. Er sah sie durchdringend an.

Noch ehe sie etwas sagen konnte, nickte er.

»Hat jemand dich gesehen oder verfolgt?«

»Davon weiß ich nichts«, sagte sie.

»Du hast niemanden bemerkt?«

»Nein«, sagte sie.

»Du weißt nicht, was du in dieser Nacht getan hast. Du erinnerst dich an angenehme Träume, ohne dir ihre Details ins Gedächtnis zurückrufen zu können. Yash.«

»Sh«, sagte sie.

Der Mann verließ die Wohnung.

Mary-Ann Cantor trat in ihr Schlafzimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie hatte angenehme Träume und überhörte den Wecker.

***

»Niemanden bemerkt«, sagte der Commander leise, als er sich wieder auf dem Beifahrersitz des Cadillac niederließ.

»Sir?« fragte der Fahrer.

»Shiiss«, erwiderte der Commander. Der Fahrer zuckte zusammen und schwieg.

»Niemanden bemerkt«, wiederholte Commander Bishop im Selbstgespräch. »Also hat er den Ort noch nicht gefunden. Gut.«

Bishop lehnte sich zurück. »Aber er hat das Pergament, und er wird den Ort finden, an dem es das Schwert gibt«, überlegte er. »Dagegen werden wir etwas tun müssen.«

»Sir?« fragte der Fahrer erneut.

Diesmal winkte der Commander nur ab.

Kein Ableger, entschied er. Der Magier ist dagegen immun. Astaroth steht hinter ihm. Und mit diesem Erzdämon wollte Bishop sich nicht anlegen.

Es würde eine andere Möglichkeit geben.

Er griff zum Handy und begann zu telefonieren.

Er war inzwischen lange genug in diesem Land, um Leute zu kennen…

***

Ein Magier beugte sich über ein Pergament.

Es war sehr alt und sehr wertvoll. Nur wenige Schriftzeichen befanden sich darauf. Wer sie entziffern konnte, las nur einen geringen Teil der Botschaft.

Der Magier las wesentlich mehr daraus. Er wußte, daß diese Schrift nur eine vereinfachte Verschlüsselung war. Er verstand sie zu lesen. Aber selbst er ahnte nicht die ganze Bedeutung dessen, was diese Schrift beinhaltete.

Er wußte und kannte vieles.

Aber er betrieb die Magie nur nebenher, und er war noch jung. Ein anderer, der hundert oder tausend Jahre intensiven Forschens und Lernens hinter sich gebracht hatte, hätte vielleicht mehr erkannt.

Aber dieser Magier hatte noch nicht die Zeit gefunden, sich so intensiv auf das einzustellen, was die Mächte und Kräfte jenseits des mathelogischen Begreifens forderten. Er stand noch am Anfang seiner Karriere. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wesentlich älter als jeder andere Mensch zu werden.

Aber das Pergament verriet ihm, daß es eine Karte war. Und eine Beschreibung.

Er verstand sie zu lesen.

Das, was sich am beschriebenen Ort befand, war sehr wertvoll.

Und es würde in seine Sammlung passen.

»Ich hole es mir«, flüsterte er.

Dann rollte er das Pergament wieder zusammen, band die Schnur darum und legte es beiseite.

Das Licht erlosch.

***

»Alles dunkel«, sagte Herby, der den Mitsubishi-Pickup am Straßenrand abgestellt hatte. »Wir können.«

»Bist du irre?« stieß Su hervor, die auf der Rückbank der Doppelkabine kauerte. »Du kannst doch nicht direkt vor dem Haus parken! Fahr weiter, in eine Seitenstraße, du Vollidiot!«

Herby sah Clay und Esteban an. Die beiden nickten nur.

»Scheiße«, knurrte Herby. Er startete den Motor wieder. Der L-200 rollte etwa fünfzig Meter weiter. Von einer Seitenstraße war nichts zu sehen, aber hier war eine Straßenlaterne ausgefallen. Hier stand der Pick-Up in dunkler Sicherheit zwischen anderen geparkten Fahrzeugen.

»Schon besser«, stellte Su fest.

Herby pflanzte sich die Sonnenbrille ins Gesicht.

»Toll, Mann, mit Brrille du gleich kannst besserr sehen Nacht, dunkle«, kommentierte Esteban spöttisch. Der Akzent des illegal eingewanderten Kolumbianers war scheußlich, aber die anderen hatten sich daran gewöhnt.

Sie stiegen aus. Esteban klappte die Bordwand der kurzen Pritsche herunter. Sie bedienten sich. Einbruchswerkzeug und Waffen, Klappkisten, um darin zu verstauen, was mitzunehmen war.

Dann setzten sie sich in Bewegung.

»Stop«, sagte Su, »Herby bleibt beim Wagen!«

»Wieso ich?« protestierte der.

»Weil du mit deiner idiotischen Sonnenbrille gerade fast gegen ein Auto gestolpert wärst, du Pfeife! Was, wenn die Alarmanlage losgeheult hätte?« Sie wies dabei auf die blinkende Diode im Türverriegelungsknopf des geparkten Buick.

»Ich bin keine Pfeife!« zischte Herby wütend. »Hör endlich auf, ständig auf mir herumzuhacken! Sonst mache ich dich fertig!« Er griff nach Su, bekam ihr Top zu fassen und fetzte es von ihrem Körper. Sie wehrte sich und schlug nach ihm, traf ihn an empfindlichen Stellen.

»Schluß jetzt!« fauchte Esteban. »Umbrringen irr könnt euch späterr! Wirr wollen Sammlung holen, diese!«

»Und das Pergament«, ergänzte Clay.

»Herby bleibt beim Auto«, kommandierte Su und störte sich nicht daran, daß die Männer ihren blanken Busen anstarrten. »Wir anderen holen die Beute. Los jetzt, ehe die Nachbarn wach werden!«

Sie begann zu laufen.

Die anderen folgten ihr.

Herby stand da, ließ den Stoff zu Boden fallen und spie wütend darauf. Dann suchte er nach seiner Sonnenbrille, bis er sie zerbrochen auf dem Gehsteigpflaster fand.

»Dafür bringe ich dich um, du verfluchtes Aas«, zischte er.

Wütend ging er zurück nach vorn und kletterte wieder auf den Fahrersitz.

Immer behandelte Su ihn wie den letzten Dreck, wie einen Idioten. Und mit ihrem Körper reizte sie ihn. Er würde sie schon noch flachlegen. Gleich, wenn sie hier fertig waren. Dann würde er ihr zeigen, daß sie so nicht mit ihm umspringen konnte.

Unterdessen hatten die anderen das Dreifamilienhaus erreicht.

»Wenn wir das hier erledigt haben und Herby uns ins Versteck gefahren hat, sprengst du ihn nach dem Ausladen mit dem Wagen in die Luft«, sagte Su zu Clay.

»He, keine persönlichen Sachen, ja?« warnte der Dunkelhäutige. »Macht euren Streit unter euch aus und laßt mich außen vor.«

»Wir müssen den Wagen loswerden«, raunte Su. »Und es wirkt besser, wenn einer drinsitzt, wenn das Ding auseinanderfliegt.«

Esteban war schon mit der Haustür beschäftigt.

»Scheiße«, keuchte er. »Das ist Spezialschloß, verrdammtes! Ich krriege nicht auf mit diesem Krrempel!« Dabei verfügte er über erstklassiges Einbruchswerkzeug.

Das, was Su im Stiefelschaft trug, war besser. Sie schob den Kolumbianer beiseite und widmete sich dem Türschloß selbst.

Drei Minuten später war die Haustür offen.

»Hoffentlich keinerr ’at gesehen uns durrch Zufall«, murmelte Esteban.

»Zumindest ist kein Auto vorbeigefahren.«

Ruhe war hier am Stadtrand um diese Nachtzeit normal. Nur ein paar Straßenzüge weiter war jetzt noch die Hölle los.

Su blieb vor der Wohnungstür im Erdgeschoß stehen.

»Offnen«, befahl sie. »Und leise! Wenn wir den Burschen aufwecken, müssen wir schießen. Das will ich vermeiden.«

Sie selbst streifte die Stiefel ab; die Absätze würden zu laut sein. Nur noch mit ihren engen Shorts, einer Baseballkappe und zwei hinter dem Bund der Shorts steckenden Pistolen »bekleidet«, schob sie sich an Esteban vorbei durch die von ihm geöffnete Tür.

Lauschte.

Atmete auf. Alles war still.

Sie waren drin.

Jetzt brauchten sie nur noch auszuräumen.

***

Auf der anderen Seite der Welt wachte ein Mann jäh auf.

Draußen wurde es bereits hell.

Der Mann hatte geträumt.

Es war kein normaler Traum gewesen.

War es nicht eher so etwas wie -ein Ruf?

Er hatte ein Schwert gesehen.

Der vordere Teil der Klinge war gespalten wie die Zunge einer Schlange. Die Parierstange nach vorn gebogen, der Knauf ein vom Schwert rückwärts führender Halbmond. In den Knauf eingelassen war ein blaues Juwel.

Der Mann kannte dieses Schwert.

Es war für ihn bestimmt. Oder vielmehr für jenen, der er in fernster Vergangenheit einmal gewesen war. Vor einer unendlich lange zurückliegenden Zeit, in einem anderen Leben.

»Salonar«, murmelte Michael Ullich.

***

Su lauschte. Sie sah sich um; kurz wog sie Risiken ab und entschied, es sei besser, die Zimmerbeleuchtung einzuschalten. Denn die Jalousien waren nicht heruntergelassen, und in diesem Fall war es weniger auffällig, bei vollem Licht zu agieren als beim Schein von Taschenlampen. Deren flackerndes Streulicht mochte Nachbarn, die zufällig herschauten, eher mißtrauisch machen als Menschen, die sich im Licht zeigten und damit signalisierten, daß alles in Ordnung war.

Die Wohnung war nicht besonders groß. Um so einfacher war es, zu finden, was sie mitnehmen wollten - sie standen praktisch davor. »Einpacken«, raunte Su. »Schnell und lautlos. Nichts fallen lassen!«

»Du uns fürr Anfängerr hältst?« murrte Esteban.

»Und das Pergament nicht vergessen«, mahnte Clay. Deshalb waren sie eigentlich nur hier. Ihr Auftraggeber wollte eine bestimmte Pergamentrolle haben. Der Rest der Beute gehörte den Dieben als Belohnung.

»'eilige Jungfrrau Marria!« ächzte Esteban. »Was ist fürr kurrioses Zeug jenes? Alptrräume wirrd man krriegen, wenn wirr chauen zu lange.«

In der Tat bestand die Sammlung von Gegenständen, vor denen sie standen, aus recht bizarren, manchmal unheimlichen Dingen. Nicht einmal Clay konnte sich vorstellen, daß sich daraus Profit schlagen ließ.

»Suchen wir nach dem Pergament, lassen den anderen Kram hier und verlangen statt dessen von unserem Auftraggeber eine vernünftige Belohnung«, schlug er vor.

»Okay«, stimmte Su sofort zu.

Aber in diesem Zimmer war das gesuchte Pergament nicht zu finden.

Sie durchforschten das Bad und die Küche, durchsuchten Schränke und Wände mit professioneller Präzision, aber da war nichts.

Su deutete auf die Tür, die vom Wohnzimmer in einen anderen Raum führte - vermutlich das Schlafzimmer.

»Offnen«, ordnete sie an.

Esteban drückte die Klinke nieder, ließ die Tür ins Innere aufschwingen. Sekunden vorher hatte Su die beiden Pistolen aus dem Bund ihrer Shorts gezogen und entsichert. Sie wollte nicht schießen, aber wenn es sich nicht vermeiden ließ…

Sie starrte in die Dunkelheit des Zimmers.

Dort war jemand; gleichmäßige Atemzüge verrieten, daß er schlief.

Wir werden auch hier Licht benötigen, dachte Su. Hoffentlich wird er davon nicht wach! Viele Menschen schliefen immerhin dermaßen fest, daß sie nicht einmal ein Erdbeben bemerkten. Su hoffte, daß auch dieser Mann dazu gehörte.

»Licht«, raunte sie, beide Waffen nach wie vor in den Händen.

Esteban schaltete.

Es wurde hell im Zimmer.

Su sah den Schläfer. Er lag auf dem Bett; ein nackter junger Mann, den sie sehr attraktiv fand. Unter anderen Umständen hätte sie garantiert versucht, etwas mit ihm anzufangen. Aber hier war ein Job zu erledigen. Dennoch überlegte sie, ein paar Tage später wie zufällig Kontakt zu ihm zu suchen.

Und es würde ihr verdammt leid tun, ihn jetzt erschießen zu müssen.

Reine Verschwendung von Männlichkeit…

Esteban und Clay machten sich daran, das Zimmer zu durchsuchen. Immer wieder warfen sie dem nackten Schläfer mißtrauische Blicke zu. Plötzlich hob Clay etwas hoch.

Eine Pergamentrolle.

»Das muß es sein«, flüsterte er.

»Rückzug!« zischte Su mit einem letzten Blick auf den Schläfer, der ihr so gut gefiel, daß sie ihn am liebsten auf der Stelle vernascht hätte.

In diesem Moment richtete der Mann sich auf.

Als hätte er auf einem Brett gelegen, dessen Scharniere sich zu seinen Füßen befanden, und würde mit diesem Brett hochgeklappt.

Von einer Sekunde zur anderen stand er senkrecht auf dem Bett.

Su starrte ihn an, beide Pistolen auf ihn gerichtet.

»Schieß!« schrie Clay auf. »Er hat uns gesehen!«

Aber Su schoß nicht.

Sie konnte es nicht.

Nicht nur, weil der Mann unwahrscheinlich anziehend auf sie wirkte, sondern weil…

Ja, zum Teufel, warum eigentlich?

Sie ließ die Waffen sinken.

Der nackte Mann, der auf seinem Bett stand, machte ein paar schnelle Handbewegungen.

»Ihr habt gefunden, was ihr stehlen wolltet«, sagte er. »Benutzt es nun - aber für mich!«

Seine Worte brannten sich in die Diebe ein.

»Ihr werdet, was das Pergament zeigt, für mich finden!«

Su nickte. Clay nickte; Esteban nickte.

Genau das würden sie tun und nichts anderes.

Sie gingen wieder.

Clay hielt das Pergament in der Hand, als sie die Wohnung verließen und zum Pickup zurückkehrten. Su dachte nicht einmal daran, ihre Stiefel mitzunehmen, die sie vor der Wohnungstür ausgezogen hatte, obgleich sich im rechten Schaft ihr spezielles Einbruchswerkzeug befand.

Wortlos stiegen sie alle in den Mitsubishi.

»Was ist los?« fragte Herby und sah Su drohend an. »Warum seid ihr so schnell wieder hier? Warum habt ihr keine Beute mitgebracht?«

Er war immer noch wütend auf die Anführerin der Bande.

Stumm richtete Su die Pistolen auf ihn und feuerte ihm ein halbes Dutzend Kugeln mitten ins Leben.

Dann stieß sie ihn einfach aus dem Wagen und rutschte selbst auf den Fahrersitz, um mit dem Wagen davonzurasen.

»Ist gewesen nötig solches?« fragte Esteban. »Ist laut fürr Nachbarrn zum Hörren und Polizei melden, ist auffällig, weil liegt jetzt Mann auf Strrasse, warrum, und ist überrtrrieben! Konntest du geben 'aken an Kinn ihm, ja? Errledigt wärre Prroblem und Strreit vorrbei!«

»Halt die Klappe!« warnte Su ihn. »Oder du bist der nächste, Amigo!«

Der Kolumbianer knurrte etwas Unverständliches und verstummte. Clay hielt immer noch das zusammengerollte und verschnürte Pergament in der Hand.

Er ahnte, daß Su Herby nicht nur aus persönlicher Rachsucht ermordet hatte. Es steckte noch etwas anderes dahinter: Herby war nicht im Schlafzimmer gewesen.

Deshalb gehörte er nicht mehr zu ihnen.

Sie drei waren jetzt anders.

***

Der Magier hatte die Eindringlinge bereits bemerkt, als sie seine Wohnung betraten. Aber er hatte sich schlafend gestellt und sie gewähren lassen; er wollte herausfinden, was sie beabsichtigten.

Für normale Diebe gab es bei ihm nichts zu holen. Seine Sammlung aus bizarren Gegenständen, die allesamt irgendwie mit Magie zu tun hatten, war nur für einen ganz kleinen Personenkreis wertvoll, der aber kaum normale Diebe aussenden würde.

Aber sie wollten etwas anderes: das Pergament.

Nun, sollten sie es nehmen.

Sie konnten für ihn arbeiten. Dann brauchte er sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. So zwang er ihnen blitzschnell seinen Willen auf.

Es war - noch - eine relativ lockere Magie, die sich einigermaßen leicht abstreifen ließ. Dazu mußte man aber erst einmal wissen, daß man beeinflußt wurde. Der Magier beabsichtigte, den Zwang so bald wie möglich zu verstärken.

In einiger Entfernung hörte er eine Reihe von Schüssen.

Vielleicht hatte das etwas mit ihm und den Dieben zu tun, vielleicht auch nicht.

Es störte ihn nicht weiter.

Er streckte sich wieder auf seinem Bett aus, schlief ein und träumte ganz normal von seiner Freundin Dany; an das Pergament, das ihm von seinem Mentor Astaroth zugespielt worden war, dachte er jetzt nicht mehr. Darum konnte er sich später kümmern.

***

Der schwarze Cadillac Seville rollte aus; die Scheinwerfer erloschen. Ein Mann mit einem starr und kantig wirkenden Gesicht stieg aus und näherte sich dem Mitsubishi.

Su schwang sich aus dem Pickup. Der Mann, dessen Alter schwer zu schätzen war, warf einen kurzen Blick auf ihren blanken Busen und sah ihr dann ins Gesicht.

»Das Pergament«, sagte er und streckte die Hand aus.

»Die Aktion ist fehlgeschlagen«, sagte Su. »Wir haben weder das Pergament noch die uns versprochene Beute. Statt dessen haben wir einen Mann verloren.«

»Ihr Problem, Lady«, sagte der Auftraggeber. »Ich will das Pergament. Sie werden Ihren Einbruchsversuch wiederholen und diesmal wesentlich besser vorbereiten. Übrigens sollten Sie sich etwas anziehen. Sie könnten sich erkälten.«

Su verschränkte die Arme vor ihren Brüsten.

»Vergessen Sie's, Mister«, sagte sie. »Wir gehen in diese Wohnung nicht mehr hinein. Beauftragen Sie jemand anderen.«

»Sie werden gehen«, sagte der Auftraggeber. Er sah an ihr vorbei ins Innere des Pickup. Die Tür des Wagens stand noch weit offen.

Plötzlich hatte der Mann eine Pistole in der Hand.

Er schoß ohne Vorwarnung.

Clay schrie auf.

»So ein Pech aber auch«, sagte der Schütze mitleidlos und ließ die Waffe so schnell wieder verschwinden, wie er sie gezogen hatte. »Jetzt haben Sie noch einen Mann verloren. Wenn das nicht so weitergehen soll, müssen Sie schon noch einmal in die Wohnung.«

»Was soll das, Mann?« fuhr Su ihn entsetzt und zornig an. »Warum killen Sie Ihre eigenen Leute - uns?«

»Schadensbegrenzung«, erwiderte der Mann trocken. »Wenn Sie Ihre Arbeit nicht erledigen, kann ich Sie nicht gebrauchen. Und in diesem Fall wissen Sie mehr, als Sie wissen dürfen.«

»Ach!« fauchte Su. »Aber wenn wir Ihnen das verdammte Pergament besorgen, dürfen wir mehr wissen?«

Er lächelte frostig.

»Dann haben Sie Ihre Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt.«

Er wandte sich ab und ging zum Cadillac zurück.

Da zog Su ihre beiden Pistolen.

»Was halten Sie davon, wenn zur Abwechslung jetzt ich Sie mal ein bißchen erschieße?«

»Das ist nicht in Ihrem Interesse«, sagte er. »Außerdem können Sie es gar nicht.«

Sie feuerte einen Warnschuß ab.

Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern ging einfach weiter. »Sehen Sie«, sagte er. »Sie können es nicht.«

Im nächsten Moment stieg er bereits ein. Noch während er die Beifahrertür schloß, startete der Fahrer den Cadillac und fuhr los.

Wütend sah Su ihm nach.

»Ich hätte ihn umbringen sollen«, keuchte sie.

»'eilige Affenscheiße«, krächzte Esteban aus dem Wagen hervor. »Warrum 'ast du nicht geschmissen ihm Perrgament verrfluchtes an Kopf seinen? Jetzt Clarrk ist tot und meine Sachen und ganzes Auto versaut mit Blut. Werr macht sauberr das alles wann? 'ast du angelogen Mistkerrl, warrum?«

»Kannst du dir das nicht denken?« fragte Su zurück.

Doch, er konnte es. Etwas in ihm raunte ihm zu, daß der Auftraggeber das Pergament nicht in die Hände bekommen durfte. Denn sie mußten doch das, was vom Pergament beschrieben wurde, für den Magier sicherstellen, dem sie es hatten rauben sollen.

»Was jetzt mit Clarrk, totem?« wollte Esteban wissen.

»Er bleibt im Wagen«, bestimmte Su. »Und den sprengen wir in die Luft, wie vorgesehen.« Nur daß jetzt nicht mehr Clay den Wagen mit Herby darin sprengte, sondern…

Su kletterte wieder hinter das Lenkrad und fuhr los.

Diesmal nicht zu einem per Handy kurzfristig bestimmten Treffen mit dem Auftraggeber, und auch nicht in ihren Unterschlupf, sondern an einen Platz, wo der Pickup zwar laut und feurig, aber ohne großes Aufsehen entsorgt werden konnte.

***

»Sie hat mich belogen«, sagte Commander Nick Bishop nachdenklich.

»Sshem chaa shii?« fragte der Fahrer und zog im nächsten Moment unwillkürlich den Kopf ein, weil er sich erinnerte, schon einmal scharf gerügt worden zu sein, als er den Hohenpriester unaufgefordert angesprochen hatte.

»Yash ghach ssho«, gab der Commander zurück. »Ich will wissen, was dieser Magier weiß und vor allem, was er beabsichtigt. Deshalb leben sie noch, deshalb lasse ich sie agieren - vorerst.«

»Sh«, sagte der Fahrer.

***

In den Morgenstunden erwachte der Magier.

Vor seiner Wohnungstür entdeckte er ein paar Damenstiefel. In einem der weiten Schäfte befand sich ein hochwertiges Einbruchsbesteck. Damit ließen sich möglicherweise sogar die Tresortüren von Fort Knox öffnen.

Franco lächelte.

Jetzt wußte er, wie er den Druck seiner Magie auf seine nächtlichen Besucher verstärken konnte. Die Stiefel wurden zu seinem Medium.

Es war wie Voodoo, und noch viel einfacher, wenn man dazu nicht irgendwelche Geister beschwören mußte, sondern in sich selbst genug Kraft besaß.

Er benötigte kaum zwei Stunden, diesen Zauber zu perfektionieren, und durch die Rückkoppelung, die ihm verriet, wie sicher er seines Opfers sein durfte, erfuhr er zugleich auch, wie sehr er selbst in der Nacht dem Gangstergirl gefallen hatte, dem die Stiefel gehörten.

»Ich schätze mal, Dany wird das gar nicht gefallen«, schmunzelte er. Aber seine hübsche Freundin mußte ja nicht alles wissen…

Er war jetzt selbst gespannt darauf, wie sich diese Sache weiter entwickelte.

***

»So«, brummte Sheriff Jeronimo Bancroft. »Was haben wir heute denn alles an lästiger Arbeit auf dem Schreibtisch?«

Draußen meinte es Floridas Sonne wieder mal viel zu gut mit den Menschen - nur nicht mit denen, die keine Chance hatten, zu faulenzen. Bancroft hätte sich viel lieber unter einem großen Sonnenschirm in Gesellschaft eines Kastens Bier zum Angeln ans Wasser gesetzt, als nach einer langen Spätschicht, die bis zwei Uhr nachts gedauert hatte, jetzt schon wieder arbeiten zu müssen. Immerhin war es in den Nachtstunden wenigstens etwas kühler gewesen als bei Tage.

Etwas unwillig pflanzte Bancroft sein mühsam herangezüchtetes Übergewicht hinter den Schreibtisch und fand sich allmählich mit dem Gedanken ab, seiner Tätigkeit als bereits zum zweiten Mal wiedergewählten obersten Gesetzeshüters des Dade-Counties nachgehen zu müssen, statt am gut überschatteten Tisch eines Straßencafés zu sitzen und den Anblick der hübschen Mädchen zu genießen, die in kurzen Kleidchen und Röckchen und Höschen, knappsten Tops und Shirts und beinahe durchsichtigen Blusen vorbeiflanierten.

Als erstes hinterließ er einen Kaffeefleck auf dem Schnellhefter, den ihm jemand auf den Schreibtisch gelegt hatte; das war keine Routinehandlung, sondern ein ärgerliches Mißgeschick. Ärgerlich deshalb, weil dieser Kaffee nach texanischer Art aufgebrüht war - das Hufeisen schwimmt oben. »Verschwendung«, murmelte Bancroft, der Dienst und Frühstück heute einsatzplanmäßig spät anfing, etwa gegen elf Uhr vormittags, »dieses Papier weiß gar nicht zu würdigen, was es da… hm.« Er öffnete den Schnellhefter und überflog die Berichte der vergangenen Nacht.

Da hatte es eine Schießerei gegeben. Ein von einem guten Dutzend Kugeln durchlöcherter Mann war auf der Straße gefunden worden; Nachbarn, die die Schüsse gehört hatten, alarmierten die Polizei. Die fand allerdings nur noch den Toten, sowie Scherben einer zertretenen Sonnenbrille und ein zerfetztes Top, Größe 38. Der Tote war bereits obduziert worden, und unter seinen Fingernägeln fanden sich Stoffasern, die von eben diesem zerfetzten Textil stammten.

Der Verdacht lag nahe, daß der Tote versucht hatte, eine Frau zu überfallen, und die hatte ihn niedergeschossen und war geflohen.

Aber einer der alarmierten Nachbarn wollte einen Pickup starten und davonrasen gesehen haben, nur konnte er leider weder Farbe noch Kennzeichen des Wagens nennen.

Immerhin - die Kugeln, die im Körper des Toten steckten, waren nach dem Kaliber zu urteilen aus einer Pistole abgefeuert worden. Nur hatte niemand Patronenhülsen gefunden. Bei einem Revolver wäre das normal gewesen, da blieben sie in der Trommel stecken, aber eine Automatikpistole warf die leeren Hülsen aus. Bancroft konnte sich nicht vorstellen, daß jemand so viele Hülsen, wie hier Kugeln verschossen worden waren, penibel aufsammelte, während er damit rechnen mußte, daß die Schüsse gehört worden waren und die Polizei alarmiert worden war. Und im Großraum Miami waren die Cops schnell…

Das sprach dafür, daß tatsächlich ein Fahrzeug im Spiel war, und aus diesem Fahrzeug heraus mußte geschossen worden sein. Dann lagen auch die Geschoßhülsen im Wagen.

Aber das zerrissene Kleidungsstück und die Brillenscherben…

Die Straße, in der sich der Vorfall abgespielt hatte, kam dem Sheriff bekannt vor. Den Namen hatte er schon einmal in einem anderen Zusammenhang gehört, gelesen… aber das mußte schon geraume Zeit zurückliegen. Ein Jahr? Länger. Anderthalb bestimmt. Aber es wollte ihm nicht einfallen.

Vielleicht später…

Er widmete sich dem nächsten Bericht.

Ein explodierter Mitsubishi-Pickup, in einer abgelegenen Gegend total ausgebrannt. Im Fahrzeug die verkohlten Überreste eines noch nicht identifizierten Mannes.

»Würde mich gar nicht wundern, wenn in der Karre Patronenhülsen eines ganz bestimmten Kalibers gefunden würden«, murmelte Bancroft, sah nach, ob vermerkt war, wohin das ausgebrannte Wrack gebracht worden war, und rief dort an, um es dahingehend untersuchen zu lassen.

»Haben wir schon gefunden und uns darüber gewundert, Sheriff«, kam es zurück. »Wollen Sie die Hülsen haben?«

»Her damit!« verlangte Bancroft und legte auf.

Da schienen zwei Fälle miteinander verknüpft zu sein.

Und plötzlich fiel ihm auch wieder ein, woher ihm der Straßenname bekannt vorkam.

Das lag nun gut anderthalb Jahre oder etwas mehr zurück. Damals war auch Zamorra mit von der Partie gewesen, dieser gespensterjagende Professor aus Frankreich, der eine so verdammt hübsche und so verdammt erfreulich freizügige Freundin hatte und häufig bei Robert Tendyke zu Gast war. Mit jener Nicole Duval zusammen war Bancroft damals in einem Haus in dieser Straße gewesen.

Franco hatte der Typ geheißen, um den es ging; sein Nachname war Bancroft entfallen.

»Na hoppla«, sagte der Sheriff. »Wollen doch mal sehen, ob ich mein Gedächtnis nicht noch ein bißchen mehr auffrischen lassen kann.«

Er griff wieder zum Telefon und rief in Tendyke's Home an.

Vielleicht ergab es sich ja, daß er dienstlich dorthin mußte. Und dann konnte er mit etwas Glück dienstlich den Anblick hübscher Mädchen genießen, die sich völlig ohne kurze Kleidchen und Röckchen und Höschen, knappste Tops und Shirts und beinahe durchsichtige Blusen auf dem tendyke'schen Grund und Boden tummelten.

Diese angenehme Vorstellung machte ihm seinen Job gleich wieder etwas sympathischer…

***

Ein Gürtel, fand Zamorra, war doch ein recht passables Kleidungsstück - solange seine Gefährtin Nicole Duval außer Texas-Stiefeln und diesem Teil nichts anderes als auf der hübschen Haut trug. So lässig-locker um die Hüften gehängt, daß die gut zwölf Zentimeter durchmessende, mit Türkisen und Korallen verzierte Schließe auf recht neckische Art beinahe ihre Blöße bedeckte…

Nicole kam mit wiegenden Hüften aus Richtung der Regenbogenblumen auf ihn zu. Er entsann sich, daß sie für ein paar Stunden zum Château Montagne gewechselt war, um dort ein wenig nach dem rechten zu sehen. Durch die Teleportfähigkeit dieser seltsamen magischen Blumen war es von Florida nach Frankreich nur ein Katzensprung.

Zamorra selbst gedachte diesen Tag Sankt Faulenzius zu widmen und mit absolutem Nichtstun zu verbringen. Er hatte sich auf der Terrasse von Tendyke's Home im Adamskostüm auf einer Liege ausgestreckt, genoß die Sonnenstrahlen und richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf die Lektüre eines Romans aus der »Raumschiff Promet«-Serie und den Anblick der blonden Telepathin Uschi Peters, die nur mit einem knappen T-Shirt bekleidet ebenfalls dem Nichtstun huldigte und der späten Vormittagshitze begegnete, indem sie in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen in den großen Swimming-Pool sprang, ein paar Runden drehte und danach ihr Shirt am Körper trocknen ließ, um die Prozedur anschließend zu wiederholen.

Ein paar Dutzend Meter weiter in der Parklandschaft um den großen Bungalow Robert Tendykes standen Zelte - Notunterkünfte für eine Handvoll Menschen, die die Zerstörung der Straße der Götter überlebt hatten. Zamorra und Nicole hatten sie unmittelbar vor der Vernichtung des OLYMPOS zur Erde holen können; Tänzerinnen und Musiker, die dort zum Ergötzen der »Götter« und »Göttinnen« ihre Kunst dargeboten hatten.[1]

Wie viele Menschen insgesamt durch Weltentore hatten fliehen können, wußte niemand zu sagen. Erst recht nicht, wohin es diese Überlebenden verschlagen hatte, wohin die Weltentore führten…

Um jene Künstlergruppe, die nach Tendyke's Home gekommen war, wollte Rob Tendyke sich persönlich kümmern. Er versuchte seine Beziehungen spielen zu lassen, damit sie Ausweise erhielten; ein absolutes Muß in allen Ländern der Erde, und er versuchte auch, sie direkt einbürgern zu lassen. Zamorra war skeptisch, was dieses Unterfangen betraf.

Was wollte Tendyke der Einwanderungsbehörde sagen? »Diese Leute kommen von einem fremden Planeten, der zerstört wurde, und möchten jetzt hier leben, arbeiten und Steuern bezahlen«?

Aber irgend etwas mußte mit diesen Menschen geschehen. Sie brauchten Hilfe.

Derzeit war Monica Peters mit einigen von ihnen in den Everglades unterwegs; eine klêine Ausflugstour, um Abwechslung in ihr Flüchtlingsdasein zu bringen. Sie befanden sich jetzt in einer ihnen völlig fremden Welt mit ihnen fremden Sitten und Gebräuchen, und sie hatten praktisch nichts mitnehmen können. Die Musiker ihre Instrumente, die Tänzerinnen ihre Kostüme, die aus nicht mehr als ein wenig Schmuck bestanden. Die Peters-Zwillinge hatten sie für den Anfang mit Kleidung aus ihren eigenen Beständen versorgt, damit sie sich wenigstens in der Öffentlichkeit sehen lassen konnten. Auch Nicole hatte ein paar Sachen aus ihrem Fundus im Château hergebracht.

Allerdings waren das längst noch nicht alle Probleme, mit denen sie es derzeit zu tun hatten.

Die Invasion der Ewigen war abgewehrt, das Sternenschiff zerstört, der ERHABENE tot - aber noch war nicht absolut sicher, ob sie dafür einen viel zu hohen Preis zu bezahlen hatten. Denn jeder der Beteiligten besaß immer noch die Erinnerung an die falsche Zeitlinie, die sie zwischenzeitlich zur Abwehr des Angriffs per Zeitkorrektur geschaffen -und wieder rückgängig gemacht hatten. Daß diese Erinnerungen nicht mit jener falschen Zeitlinie wieder gelöscht worden waren, gab Zamorra und den anderen zu denken.

Zumal sich zusätzlich auch noch Ted Ewigks Dhyarra-Kristall im Zeitstrom verdoppelt hatte…

Das war doch nicht normal…!

Und die falsche Zeit hatte ihnen allen den Tod gebracht, und zum Schluß der Erde die völlige Vernichtung…[2]

Aber als wäre dies alles immer noch nicht genug, kreiste ein weiteres Problem im Weltraum um die Erde und konnte praktisch jeden Moment von Beobachtungsstationen und Observatorien durch einen dummen Zufall entdeckt werden: eine Flotte von zehn Jagdbooten der Ewigen! Ringförmige Kampfraumschiffe mit einem Durchmesser von je 750 Metern, deren Besatzungen aus Sauroiden bestanden.

Sie waren von einer geheimen Basis der Ewigen geflüchtet, die sich auf der Rückseite des Mondes befunden hatte und jetzt zerstört war. Ursprünglich waren es noch mehr Raumschiffe gewesen, aber einige waren während der Kampfhandlungen zerstört worden.

Die Sauroiden, hochintelligente Reptilwesen, waren einst von den Ewigen von der inzwischen nicht mehr existierenden Echsenwelt entführt und versklavt worden.

Jetzt waren sie heimatlos.

Auf der Erde würden sie keine Aufnahme finden können. Die Menschheit war noch längst nicht reif genug, ein Brudervolk zu akzeptieren. Sie kam ja nicht einmal mit sich selbst zurecht und zerfleischte sich allerorten in abstrusen Kriegshandlungen und Völkermorden.

Die einfachste und beste Möglichkeit war die, sie zum Silbermond zu bringen. Dort lebte ohnehin schon gut eine Million Sauroiden im Exil, nachdem ihre Welt sich in Nichts aufgelöst hatte. Aber der Silbermond befand sich um 15 Minuten in die Zukunft versetzt und zusätzlich in eine Traumsphäre eingebettet. Beides kapselte den Silbermond absolut vom Rest des Universums ab.

Lediglich der Träumer Julian Peters, der diese Traumsphäre durch seine Para-Kräfte erschaffen hatte, konnte einen Zugang öffnen. Aber Julian, der sich eigentlich im Llewellyn-Castle in Schottland niedergelassen hatte, war wieder einmal unauffindbar. Vielleicht hielt er sich gerade wieder einmal in einer seiner vielen Traumwelten auf. Wann er von dort wieder zurückkehrte, konnte niemand sagen. Aber ohne ihn konnte niemand den Silbermond betreten oder verlassen - und erst recht keine Flotte von zehn großen Raumschiffen dorthin bringen.

Zamorra hoffte, daß zumindest dieses Problem so bald wie möglich gelöst werden konnte, ehe die Raumschiffe von der Erde aus entdeckt wurden und die sensationsgierigen Massenmedien einmal mehr eine UFO-Hysterie oder Weltuntergangsszenarien auf die Menschen losließen.

Aber jetzt sorgte erst einmal Nicole für Ablenkung.

Vor Zamorra blieb sie stehen. »Du bist im Begriff, dir einen prachtvollen Sonnenbrand zu holen«, erklärte sie. »Warte, ich werde deinen Lichtschutzfaktor mal wieder etwas verbessern.« Sie griff zu einer in Griffweite stehenden Plastikflasche mit Sonnenöl, setzte sich schwungvoll auf Zamorras Schoß und begann, ihrem geliebten Gefährten die milchige Flüssigkeit sanft in die Haut zu massieren. Zugleich fühlte und genoß sie das wachsende Begehren, das er für sie empfand.

»Überraschung«, verkündete sie dabei. »Rate mal, wer im Château angerufen hat.«

»Elvis Presley«, murmelte Zamorra wenig überzeugt. »Falsch? Die Steuerfahndung. Auch falsch? Na gut - Indiana Jones. Nein, Bill Clinton. Winnetou. Luke Skywalker. Der Cheflektor unseres Hausverlags, der eine Neuauflage unserer Erlebnisberichte genehmigt hat…«

»Quatsch!« stoppte Nicole ihn. »Michael Ullich.«

»Ups!« entfuhr es Zamorra, der sich überrascht halb aufrichtete, von Nicole aber auf die Liege zurückgedrückt wurde. »Wirst du wohl da liegenbleiben - wir sind noch nicht fertig!«

»Was ist mit Micha?« wollte Zamorra wissen.

»Er hat von Salonar geträumt«, sagte Nicole.

Salonar!

Eines der drei legendären Schwerter, mit welchen der Schwarzzauberer Amun-Re bekämpft werden konnte!

Salonar war verschollen.

Zamorra besaß Gwaiyur, das unberechenbare Zauberschwert, das sich selbst aussuchte, ob es gerade mal der guten oder der bösen Seite dienen wollte und dabei nicht selten für heimtückische Überraschungen sorgte. Einer von Zamorras Freunden, der Scotland Yard-Inspektor Kerr, war diesem Phänomen zum Opfer gefallen; seither wandte Zamorra das Schwert nur noch in außerordentlichen Fällen an.

Michael Ullich besaß Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet.

Er war die Reinkarnation des vorzeitlichen Kämpfers Gunnar. »Gunnar mit den drei Schwertern« hieß er in den Überlieferungen Rostans des Weisen - der ebenfalls reinkarniert war und jetzt Carsten Möbius hieß.

In der heutigen Zeit, der Gegenwart, war Carsten Möbius der Chef eines weltumspannenden Konzerns, vielleicht größer noch als die Tendyke Industries. Michael Ullich war Carstens Freund - und Bodyguard.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der die beiden ständig gemeinsam mit Zamorra auf Dämonenjagd gewesen waren. Zeitreisen hatten sie ins antike Rom, ins alte Ägypten und sonstwohin geführt. Aber nachdem der alte Stephan Möbius sich aus der Firma zurückzog, um zu privatisieren, blieb dem Junior keine Zeit mehr für Abenteuer in aller Welt und aller Zeit. Er trug jetzt die Verantwortung für den Großkonzern mit hundert -tausenden von Mitarbeitern überall auf dem Globus.

Manchmal traf man sich noch und plauderte von den alten Zeiten.

Und jetzt hatte Michael Ullich angerufen, weil er von Salonar geträumt hatte?

Das dritte Schwert…

Nur Gunnar mit den drei Schwertern war in der Lage, Amun-Re zu töten. So sagten es die alten Überlieferungen. Gegen alle anderen magischen und normalen Waffen und gegen jeden Zauber war Amun-Re gefeit. Der uralte düstere Zauberer, der ehemalige Herrscher des Krakenthrons des untergegangenen Atlantis, der mit den Namenlosen Alten paktierte und ihnen das Tor in die Welt der Lebenden öffnen wollte. Selbst die Dämonen und Teufel der Hölle fürchteten ihn und seine Macht. Denn um die Namenlosen Alten heraufzubeschwören, wollte und würde er ihnen die gesamte Hölle opfern. Das Blut der Teufel war es, das die Kreaturen unbeschreiblichen Grauens herbeirufen würde.

Aber seit langer Zeit stellte Amun-Re keine Gefahr mehr dar.

Er war gefangen unter schier undurchdringlichen Eisschichten in der Antarktis, in den Ruinen einer Blauen Stadt, die mit diesem ewigen Eis versiegelt worden war. Aus eigener Kraft konnte Amun-Re nie mehr von dort entkommen.

Aber jetzt hatte Michael Ullich von Salonar geträumt…

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra. »Was hat er erzählt? Wie sieht sein Traum aus?«

Uschi Peters saß den beiden im noch nassen T-Shirt gegenüber und lauschte interessiert, während sie zuschaute, wie Nicole Zamorras Körper mit zärtlichen Fingern mit Sonnenöl versorgte.

»Er hat das Schwert gesehen. Es steckt in einem Skelett, in einem düsteren Raum voller weiterer Skelette.«

»Wo?« mischte sich die Telepathin ein.

»Das konnte er nicht sagen. Er hat nur diesen Raum gesehen, aber nicht, wo der sich befindet.«

»Das bedeutet, es kann überall irgendwo auf der Welt sein…?« hakte Zamorra nach.

Nicole nickte.

»Hat er sonst noch irgendwas erwähnt? Weiß er vielleicht etwas über Amun-Re, was wir nicht wissen? Ist vielleicht am Südpol etwas passiert?«

»Darüber hat er sich nicht ausgelassen«, erwiderte Nicole. »Aber ich werde mal im Internet forschen, ob sich irgendwelche ungewöhnlichen Dinge in der Antarktis abgespielt haben.«

Sie erhob sich wieder, etwas bedauernd zwar, weil’s gerade so schön war; aber sie wollte diese schöne Sache andererseits auch nicht unbedingt übertreiben… was Zamorra in diesem Moment gar nicht gefiel. »He! Wirst du wohl da Sitzenbleiben - wir sind noch nicht fertig!« protestierte er, ihre Worte von vorhin aufnehmend. »Erst machst du mich mit dieser Sonnenölmassage heiß, und dann willst du dich verzupfen… Biest!«

Uschi Peters kicherte vergnügt.

»Du kannst ja mit ins Haus kommen«, schlug Nicole vor. »Da machen wir dann weiter…«

»Ich könnte mitkommen und euch gute Ratschläge geben«, bot Uschi grinsend an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Brauchen wir nicht«, erwiderten Nicole und Zamorra gleichzeitig.

Es war der Moment, in dem Butler Scarth an der Terrasse erschien und dezent hüstelte. »Besuch…«

»Brauchen wir nicht«, erwiderten Nicole, Zamorra und Uschi gleichzeitig.

***

Mary-Ann Cantor schrak zusammen. Sie hatte völlig verschlafen!

Es war schon beinahe Mittag! Hoffentlich feuerte ihr Chef sie nicht! Der war in den letzten Wochen ziemlich unausstehlich, und Mary-Ann hatte diesen Job noch gar nicht lange genug, um sich einen Ausrutscher leisten zu können. Sie stürmte unter die Dusche, zog sich hastig an und stellte fest, daß das häßliche Ungeheuer verschwunden war.

Die Schlangenskulptur.

Die kleine Figur war lang und beinlos, wand sich vielfach um einen über einen Mini-Sockel aufragenden Totenkopf, dessen Schädeldecke fehlte und das vielleicht tassengroße Gebilde zu einem bizarren, kleinen Gefäß machte. Die seltsame Schlange trug einen gezackten Rückenkamm, und der Kopf war langgestreckt wie der eines Alligators, oder eher eines Sauriers, mit unzähligen spitzen Zähnen, eher einem Haifisch gleich. Von jeder freßgierigen Bestie, die Mutter Erde kannte, war ein Stückchen vertreten.

Und jetzt stand das abscheuliche Ding nicht mehr dort, wo es die letzten langen Monate gestanden hatte.

Wo war es geblieben?

Seit sie es von einem wie ein Inder aussehenden Mann geschenkt bekommen hatte, der eines Feierabends vor dem Hochhaus in der East 4th Avenue in Hialeah gestanden hatte, in welchem sie ein kleines Apartment gemietet hatte, war es ihr nicht möglich gewesen, diese verflixte Skulptur wieder loszuwerden. Und nun war sie fort.

Da war eine vage Erinnerung in ihr, daß sie in der vergangenen Nacht unterwegs gewesen war. Und daß ein Besucher in ihrer Wohnung gewesen war.

Was war das gewesen?

Ein Auftrag, den sie für jemanden ausgeführt hatte?

Der Lift trug sie nach unten. Als sie ihr Auto erreichte, sah sie, daß Grasbüschel in den Spalten zwischen Karosserie und Stoßstange festklemmten. Energisch rupfte sie sie ab. Augenblicke später registrierte sie im Fußraum zwischen Fahrersitz und Pedalen kleine, getrocknete Erdbrocken. Getrockneter Schlamm?

Wo zum Teufel war sie mit dem Wagen gewesen?

»Sshash!« fauchte sie unwillkürlich, ohne zu bemerken, daß sie gerade eine nichtmenschliche Sprache benutzt hatte.

Sie verschob das Rätselspiel, an welchem Ort sie wohl gewesen war, auf einen späteren Zeitpunkt und fuhr unter Mißachtung fast aller Verkehrsregeln zu ihrem Arbeitsplatz.

Zu dem, was sie ignorierte, gehörte auch eine rote Ampel.

Womit sie dabei kollidierte, war ein Polizeifahrzeug.

Deshalb konnte sie schneller ins nächste Krankenhaus gebracht werden, als es normalerweise passiert wäre.

Das rettete ihr Leben.

***

Der Wächter nahm sich Zeit, sehr viel Zeit. Niemand bedrängte ihn. Nicht einmal der Tod, denn er war schon vor Jahrtausenden gestorben.

Sorgsam begutachtete er die eigenartige Schlange, die in beschränktem Maß sprechen konnte.

Er sah, daß sie sich veränderte.

Sie hatte sich von dem künstlichen Schädel gelöst. Und sie war größer geworden; erschreckend größer. Sie begann durch das Gewölbe zu kriechen und sich zu orientieren. Aber der Wächter hatte das Gefühl, daß sie sich für kaum etwas anderes interessierte als für das Schwert, das in einem der Gerippe steckte.

Er dagegen interessierte sich sehr dafür, wie diese seltsame Schlange, die mit ihren Stacheln so gar nicht schlangenhaft wirkte und so erstaunlich rasch wuchs, in die Gruft gelangt war.

Denn eine Verbindung zur Außenwelt gab es schon sehr lange nicht mehr…

***

Su hörte den Polizeifunk ab. Sie wollte wissen, was über den Leichenfund und über den ausgebrannten Pickup berichtet wurde.

Aber da kam nichts.

Entweder waren die Cops blinde Supertrottel, oder sie waren hypergenial und hatten so etwas wie eine Nachrichtensperre veerhängt. Oder die ganze Show war bereits gelaufen und sie mit ihrem Abhörversuch einfach zu spät dran.

Daß sie überhaupt nichts erfuhr, beunruhigte sie.

»Warrum nicht anrrufst Polizei und frragst?« erkundigte sich Esteban spöttisch. »Wirr haben vielleicht nicht gerrade Besseres zu tun?«

Er breitete das Pergament aus und strich die Ränder glatt. Wir müssen finden 'erraus, welche Bedeutung.

Er starrte auf eigenartige Schriftzeichen, mit denen auch Su nicht sehr viel anfangen konnte. Nach einer Weile nahm sie das Pergament und drehte es einfach um, hielt es gegen das Licht und konnte die gezeichneten Linien nun durch das Material hindurch spiegelverkehrt sehen.

So ist es eine Landkarte, stieß sie überrascht hervor.

Sie versuchte sich zu orientieren.

»Das ist ein Ort mitten in den Everglades«, stellte sie dann fest. »Gib mir eine normale Landkarte, schnell!«

Esteban mußte erst suchen; er war noch nicht so oft in diesem Versteck gewesen wie die anderen und kannte sieh daher nicht so gut aus. Aber er wurde fündig, bevor Su ungeduldig wurde.

Su markierte die Landkarte entsprechend dem Pergament. Dann drehte sie es wieder um. Aber die seltsamen Schriftzeichen konnte sie immer noch nicht lesen.

»Fahren wir hin und sehen uns an Ort und Stelle um«, beschloß sie. »Vielleicht merken wir dann von allein, worum es geht.«

»Und womit fahrren wirr?« fragte Esteban trocken. »Wirr haben Auto gesterrn zerrstörrt.«

»Und was«, fragte Su spöttisch, »hindert uns daran, ein anderes zu klauen?«

***

Commander Nick Bishop hatte in einem Vier-Sterne-Hotel eine Suite gemietet, aber für seine Diener gab es darin keinen Platz. Die hausten zu dritt in einem kleinen Zimmer der billigsten Kategorie, das eigentlich nur für zwei Gäste gedacht war. Aber sie hatten die Möglichkeit, sich anzupassen, indem sie sich in Schlangen verwandelten. In menschengroße Kobras, die in dieser Gestalt dennoch mit erheblich weniger Platzbedarf auskamen als in Menschengestalt.

Ein Fahrer, zwei Bodyguards… obgleich Bishop auf Leibwächter eigentlich durchaus hätte verzichten können. Aber möglicherweise konnte er sie für andere Aktionen gebrauchen.

Wie auch immer, sie waren vor Ort und standen zur Verfügung.

Seine bisherigen Versuche, auf diesem Kontinent oder auch nur in diesem Bundesstaat Fuß zu fassen, waren gescheitert. Er hatte hier zwar noch eine Dienerin, die er auch aktiviert hatte, aber darüber hinaus war seine Macht doch noch recht eingeschränkt. Mary-Ann Cantor konnte einfach zu wenig bewirken.

Immerhin hatte sie die Schlangenskulptur - die letzte dieser Art, die noch existierte - in die unterirdischen Räume gebracht. Das verschaffte dem Hohepriester des Ssacah-Kultes einen nicht zu unterschätzenden Vorteil in der bevorstehenden Auseinandersetzung um das Zauberschwert.

Dieser Magier, der im Besitz des geheimen Papiers war - was wußte er? War ihm überhaupt klar, was es mit jenem Artefakt auf sich hatte, dessen Versteck auf diesem »Schatzplan« eingezeichnet war? Vermutlich hatte Astaroth ihm den Plan besorgt, aber Bishop konnte sich nicht vorstellen, daß der Dämon seinen Zauberer vollständig eingeweiht hatte.

Bishop kannte die Dämonen und ihre Ränkespiele nur zu gut. Er hatte dem Kobra-Dämon Ssacah geraume Zeit gedient. Dadurch hatte er genug gelernt, um sich »selbständig« zu machen. Mit einem Laserschuß hatte der Dämonenjäger Zamorra Ssacah ins Reich seiner Ahnen geschickt, und ein mit dem Ende seines bisherigen Herrn gar nicht unzufriedener Nick Bishop hatte den Kobra-Kult, den er als Hohepriester ja ohnehin schon lenkte, endgültig unter seine Herrschaft genommen.

Und nun wollte er jenes Artefakt in seinen Besitz bringen, das Zauberschwert mit der gespaltenen Klinge.

Weniger, um es selbst zu benutzen, sondern eher, um es anderen nicht in die Hände fallen zu lassen. Schon, als er von dieser Waffe erfuhr, begriff er, welche Macht in dem Zauberschwert stecken mochte. Wer es besaß, konnte andere damit vielleicht sogar erpressen oder zumindest einen Tauschhandel anbieten - das Schwert gegen Macht. Gegen sehr viel Macht.

Denn Bishop hatte herausgefunden, daß mit diesem Schwert Amun-Re getötet werden konnte!

Sicher, Amun-Re spielte momentan keine bedeutende Rolle; vermutlich wußte nicht einmal jemand seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Fest stand, daß dieser Schwarzzauberer, der irgendwie mit den Namenlosen Alten verhandelt war, sich schon lange nicht mehr bemerkbar gemacht hatte. Aber eines Tages würde er wieder auf der Bildfläche erscheinen, und dann wollte Bishop es sein, der anderen die Bedingungen diktierte, wenn es darum ging, die Gefahr zu beseitigen, die von Amun-Re auch gegen die Dämonen ausging.

Der Magier in Astaroths Diensten war ebenfalls hinter dem Schwert her. Es durfte ihm nicht in die Hände fallen.

Es war dem Commander klar, daß er sich schlußendlich mit einem Dämon anlegte, mit einem der mächtigsten überhaupt. Aber er war Ssacahs Nachfolger. Das wollte er allen anderen Dämonen der Schwarzen Familie nachhaltig klarmachen. Auch wenn der Kobra-Dämon selbst keine Rolle mehr spielte - sein Erbe wurde verwaltet.

Nick Bishop, der sich selbst gern als »Offizier im Ruhestand« bezeichnete, wollte sich keinesfalls von anderen auf dem Kopf herumtanzen lassen; er tanzte lieber selbst…

Die Gangster, die er angeheuert hatte, dem Magier das Pergament abzunehmen, wollten ihn hereinlegen. Angeblich hatten sie es nicht rauben können. Aber Bishop war sicher, daß sie es besaßen. Der Magier mußte Einfluß auf sie genommen haben.

Der Commander grinste.

Sie ahnten nicht, daß er einen entscheidenden Vorteil besaß: Er kannte den Ort längst, an dem sich das Zauberschwert befand. Er hatte schon dafür gesorgt, daß seine Vasallin Mary-Ann Cantor eine Schlangenskulptur dort untergebracht hatte.

Wenn die anderen kamen, würden sie eine Überraschung erleben.

Dann bekamen sie es nicht nur mit dem uralten Wächter der Knochengruft zu tun, sondern auch mit der Macht der Ssacah-Magie!

Nick Bishop war auf diese Auseinandersetzung bereits gespannt.

***

Zamorra hatte es gerade noch geschafft, sich ein Handtuch umzuknoten, als Sheriff Bancroft bereits auf der Terrasse erschien. Nicole Duval und Uschi Peters kümmerten sich um derlei Kleinigkeiten weniger.

»Ah, schön, daß ich Sie gerade so passend hier antreffe«, behauptete Bancroft. »Und wenn auch noch zufällig der Hausherr und der dritte hübsche Zwilling in der Nähe…«

»Was für ein dritter Zwilling?« unterbrach Uschi ihn verwundert. »Sheriff, sollte es Ihrer Allgemeinbildung entgangen sein, daß Zwillinge für gewöhnlich höchstens zu zweit auftreten?«

»Ach, das darf man doch nicht so verbissen sehen«, grummelte Bancroft. »Ich meinte Ihre Schwester, Lady. Und da hier schon zwei hübsche Damen herumlaufen, ist mir das so 'rausgerutscht.«

»Was liegt denn an?« wollte Zamorra wissen.

»Mord natürlich«, grinste Bancroft ihn an. »Unser aller ungeliebtes Hobby. Wo ist denn Tendyke?«

»In Tallahassee, beim Gouverneur«, erteilte Uschi Auskunft. »Soll er etwa jemanden ermordet haben?«

Bancroft ließ sich auf einem der Stühle nieder und vertiefte sich in den Anblick der beiden höchst unzureichend bekleideten Ladys. Dabei erzählte er von den Vorfällen der vergangenen Nacht.

»Wenn Sie Rob verdächtigen, sind Sie aber gewaltig schief gewickelt!« protestierte die blonde Telepathin.

»Tu ich ja gar nicht«, erwiderte der Sheriff. Er nickte Nicole zu. »Wir beide haben doch damals diesem Franco einen Besuch abgestattet. Erinnern Sie sich? Das war im Zusammenhang mit den Schlangenbiestern.. Damals…«

Nicole winkte ab. Sie entsann sich noch sehr gut. Damals hatte sie Bancroft unter anderem ihre telepathische Begabung eingestanden und ihm auch erklärt, was es mit dem Ssacah-Kult auf sich hatte.

»Ist etwas mit diesem Franco?« erkundigte sie sich. Schon damals hatte sie das ungute Gefühl gehabt, daß jene Sache noch längst nicht ausgestanden war. [3]

»Kommt drauf an«, brummte Bancroft. »Einer der Toten wurde jedenfalls nicht besonders weit von seiner Wohnung entfernt gefunden.«

»Das heißt, Sie verdächtigen diesen Magier?«

»Es liegt ja wohl nahe, daß er in diese Sache zumindest verwickelt sein könnte, oder?« grummelte Bancroft.

»Zwischen sein könnte und ist liegt aber noch ein himmelweiter Unterschied«, warnte Zamorra.

»Müssen Sie mir nicht erzählen«, erwiderte der Sheriff. »Ich bin hauptsächlich hier, weil ich hoffte, ein paar hübsche Girls… äh«, er hüstelte gekünstelt, »wollte natürlich lügen, ein paar weiterführende Informationen zu erhalten, was diesen ganzen magischen Kram angeht.«

»Über Franco wissen wir heute auch nicht mehr als damals«, erwiderte Nicole.

»Wären Sie bereit, mich zu begleiten, wenn ich ihm einen erneuten Besuch abstatte?« fragte Bancroft. »Speziell Ihrer telepathischen Fähigkeiten wegen…«

Nicole nickte. »Warum nicht?«

»Haben Sie Zeit? Dann erledigen wir das sofort.«

»Eigentlich hatte ich etwas anderes vor«, sagte Nicole und entsann sich, daß sie im Internet nach ungewöhnlichen Vorfällen in der Antarktis hatte forschen wollen. »Aber das hat auch noch eine oder drei Stunden Zeit. Warten Sie, ich ziehe mir nur eben etwas an, damit Sie mich nicht gleich nach Verlassen des Privatgrundstücks wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder so verhaften.«

»Wofür halten Sie mich?« protestierte Bancroft. »In meiner Eigenschaft als Sheriff des Dade-County stellte ich fest, daß Sie ordnungsgemäß bekleidet sind.« Er grinste.

Aber Nicole war schon unterwegs ins Haus, zum Gästezimmer.

Man mußte es ja wirklich nicht übertreiben…

***

Der Wächter beobachtete die seltsam aussehende Schlange, die immer noch weiter wuchs und jetzt fast schon die Größe eines Menschen erreicht hatte. Er fühlte sich von ihren Blicken verfolgt, wenn er sich durch das versiegelte Gewölbe bewegte, um seine Kontrollgänge zu absolvieren, wie er es schon immer getan hatte.

Die Schlange mit dem drachenähnlichen Kopf sprach nicht mehr.

Glaubte sie, bereits alles Erforderliche gesagt zu haben?

Immer noch hatte der Wächter nicht herausgefunden, wie sie ins Innere dieser uralten Gruft gelangt war. Vermutlich würde ihm nicht viel anderes übrigbleiben, als sie selbst zu einer Auskunft zu zwingen.

Aber davor scheute er noch zurück, solange er auf andere Möglichkeiten hoffte. Denn es bestand das Risiko, daß sie gefährlicher war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Der Wächter konnte diese Kreatur nicht einschätzen.

Und wenn er sie attackierte, mußte diese Attacke deshalb sehr sorgfältig vorbereitet werden.

Er wünschte sich die ruhigen alten Zeiten zurück.

***

Esteban hatte einen Geländewagen »besorgt«. Einen Mercedes 300 G, »mit angeblich perrfekterr Diebstahlsicherrung nachgerrüstet«, wie er behauptete, »’at gedauerrt anderthalb Minuten und fast zuviel, ’abe ich geöffnet Merrcedes. Fahrren wirr in Everrglades, sehen nach Krrokodilen und Schatzplan?«

»Es gibt da keine Krokodile, nur Alligatoren«, seufzte Su. »Und ob es ein Schatzplan ist, müssen wir erst noch herausfinden.«

Einmal mehr verglich sie das gestohlene Pergament mit der Landkarte. »Du fährst«, entschied sie, »und ich sage dir wohin!«

Er nickte fatalistisch. Wenig später waren sie aus dem Stadtbereich heraus und unterwegs in Richtung des Naturschutzgebietes. Das war zwar für Autos gesperrt, nur hatte das Auge des Gesetzes auch noch etwas anderes zu tun als darauf zu achten, daß jeder diese Sperre akzeptierte.

Was aber für gewöhnlich geschah.

Daß jemand ohne Genehmigung dort herumfuhr, gehörte eher zu den absoluten Seltenheiten.

Nach einer Weile wurde Esteban mißtrauisch und verlangsamte das Tempo auf dem schmalen Weg abseits der Highways. Er bremste den Wagen bis auf Schrittgeschwindigkeit ab, zog ihn etwas nach rechts und öffnete die Tür, um besser nach draußen sehen zu können.

»Was soll das?« wollte Su verdrossen wissen.

»Ist Spurr in Landschaft! Siehst du?« fragte Esteban. »Gucken genau hin!«

Dafür stieg sie aus, da der Kolumbianer den Wagen ohnehin endgültig gestoppt hatte. In der Tat - da waren Spuren. Reifenspuren? Gleich doppelt.

»Anderres Auto gefahrren errst vorrwärts, dann zurrück oderr umgekehrrt«, behauptete Esteban.

»Das würde bedeuten, daß uns jemand zuvorgekommen ist«, überlegte Su. »Dieser Magier?«

»Oderr Killerr-Kerrl, derr errschoß Clark«, meinte Esteban.

»Der weiß doch nicht mal, daß wir diesen Plan haben«, wehrte Su ab. »Er verläßt sich auf uns. Das hat er uns doch deutlich genug angedroht, und dafür hat er doch auch Clark ermordet. Ich glaube kaum, daß ein Mann wie dieser Dreckskerl uns hierher schicken würde, wenn er selbst wüßte, wo sein Ziel liegt«

Sie war ahnungslos; sie wußte nicht, daß es ihrem Auftraggeber um etwas ganz anderes ging.

Und daß Esteban und sie unter der Kontrolle des Magiers standen, konnte sie nicht begreifen. In dieser Hinsicht waren sie beide blockiert.

»Weiterfahren«, ordnete Su an. »Hoffentlich ist dies nur eine zufällige Begegnung.«

»Garr nicht glaube«, grummelte der Kolumbianer, fuhr aber wieder an.

Irgendwann endete die Spur.

An genau der Stelle, die auch von der pergamentenen Karte bezeichnet wurde…

***

Um den Sheriff nicht zu sehr zu enttäuschen, wie sie sich zu diesem Thema ausdrückte, begnügte Nicole sich mit einer durchsichtigen Bluse und engen Shorts. Dazu hängte sie sich Merlins Stern um und ließ in einer der Taschen der Shorts ihren Dhyarra-Kristall 4. Ordnung verschwinden. Vorsichtshalber…

»Viel Vergnügen«, wünschte Uschi Peters, die gerade mal wieder eine Erfrischungsrunde im Pool gedreht hatte und der das nasse T-Shirt wie eine zweite Haut am Körper klebte. »Unterdessen werde ich Zamorra das Handtuch klauen und ihn verführen…«

»Was mit Sicherheit zu deiner Ermordung durch mich führt«, warnte Nicole.

»Haben Sie das gehört, Sheriff?« konterte Uschi. »Ich werde bedroht und benötige Personenschutz. Wie wär's, wenn Sie mir Zamorra zuteilen? Der hat doch mal offiziell als Ihr Deputy fungiert und kann bestimmt auch jetzt wieder…«[4]

Bancroft schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen«, brummte er, »daß Frauen grundsätzlich immer nur an Sex denken!« Dabei genoß er sichtlich den verführerischen Anblick der fast textilfreien Telepathin.

»Zamorra verführen, sich dafür nicht von seiner Gefährtin umbringen lassen wollen… Nackt herumlaufen und uns Männer damit provozieren… Nur gut, daß wir über derlei profanen Dingen stehen in unserer angeborenen Überlegenheit…«

»Hä?« machten Uschi und Nicole zugleich.

»Endlich mal einer, der's ausspricht«, bekräftigte Zamorra.

»Sie sind ein wahrer Freund, Zamorra«, behauptete Bancroft. »Dafür ernenne ich Sie zum Deputy ehrenhalber auf Lebenszeit. Und wenn jene Blondine«, er deutete auf Uschi, »es wagt, sich Ihnen unsittlich zu nähern, verhaften Sie sie und tun mit ihr, was Sie wollen.«

»Was heißt hier unsittlich?« protestierte Uschi. »Das sollte doch wohl eher unersättlich heißen. Ich wünsche euch viel Erfolg bei diesem Franco…«

Damit war das lockere Geplänkel beendet. Nicole stieg zu Bancroft in den Dienstwagen.

Etwa eine halbe Stunde später befanden sie sich vor dem Haus, in welchem der Mann wohnte, der sich Franco nannte.

Ein paar Dutzend Meter voraus sah Nicole die Kreidestriche auf der Straße, die den Fundort der Leiche kennzeichneten. »Haben wir ein paar Minuten Zeit, Jeronimo?« fragte sie.

»Wofür?«

»Ich möchte etwas überprüfen. Mit meinen bescheidenen Hilfsmittelchen…« Sie tippte gegen das Amulett, das zwischen ihren Brüsten hing.

Bancroft nickte.

Er wollte im Wagen Sitzenbleiben, aber Nicole bedeutete ihm, mitzukommen. »Betrachten Sie das Bild im Drudenfuß, das gleich entstehen wird«, forderte sie ihn auf. »Dann haben Sie den Tathergang.«

»Und wie soll das funktionieren?« fragte der Sheriff ungläubig.

»Abwarten, zuschauen…«, murmelte Nicole.

Sie näherte sich den Kreidestrichen, die mittlerweile schon etwas verwischt waren von den Reifen darüber hinweg fahrender Autos. Der Verkehr in dieser Straße war zwar nicht sehr stark, aber doch ein wenig störend.

Nicole kümmerte sich nicht darum.

Sie aktivierte das Amulett mit einem telepathischen Befehl, versetzte sich in Halbtrance und konzentrierte sich auf die Zeitschau. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Scheibe in eine Art Mini-Bildschirm. Bancroft konnte darauf zunächst nicht sehr viel erkennen; er war es nicht gewohnt, so winzige Bilder zu betrachten. Aber er bekam genug Zeit, sich daran zu gewöhnen, da Nicole die Zeitschau erst gewissermaßen justieren und das Bild an jenen Moment heranführen mußte, den sie beobachten wollte.

Sie selbst sah wesentlich mehr. Das Amulett projizierte seinen zunächst »rückwärtslaufenden Film« direkt in ihr Bewußtsein.

Sie wechselte in die Nachtstunden.

Erreichte schließlich den Zeitpunkt des Geschehens. Sah die drei Personen, die vom erfolglosen Raubzug zurückkehrten, in den Pickup steigen. Sah, wie ein Mann erschossen wurde und nach draußen auf die Straße flog. Wie der Pickup davonraste.

Nicole löschte die Zeitschau und hob ihren Halbtrance-Zustand wieder auf, den sie mit einem posthypnotisch in ihrem Bewußtsein verankerten »Schaltwort« steuern konnte. »Nun, Sheriff?«

Der glaubte zu träumen. »Ist das wirklich so passiert, Nicole? Ich konnte zwar nicht sehr viel erkennen, aber…«

»Verlassen Sie sich drauf, Sheriff«, erwiderte sie. »Diese Zeitschau kann nicht manipuliert werden. Ich habe mir das Kennzeichen des Wagens gemerkt, und das Aussehen der Insassen, soweit das in der Dunkelheit möglich war. Ich denke, ich würde sie wiedererkennen. Außerdem gibt es für mich noch eine andere Art der Wahrheitsfindung.«

»Sie meinen Ihre… hm…« Er deutete mit Mittel- und Ringfinger gegen seine Stirn.

»Telepathie, ja«, sagte Nicole.

»Wir sollten dann erst einmal eine Personenbeschreibung durchgeben«, schlug Bancroft vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob es für eine Fahndung reicht, und gerichtsrelevant ist das da«, er deutete auf das Amulett, »ganz bestimmt nicht. Aber es könnte uns weiterhelfen. Wenn das Kennzeichen dieses Pickup mit dem des ausgebrannten Fahrzeugs identisch ist, dann… ach, verdammt! Selbst das bringt uns nicht viel weiter. Und selbst ein Telepathenverhör wird kein Richter akzeptieren. Da zählt allenfalls ein Lügendetektor-Test. Aber wie soll ich jemanden zum Verhör festnehmen, wenn ich nicht begründen kann, weshalb ich das tue?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ungenannte Zeugen«, schlug sie vor. »Hauptsache, wir haben überhaupt… Sie haben überhaupt etwas«, verbesserte sie sich, »womit Sie arbeiten können, Hüter des Gesetzes.«

»Nun gut«, brummte Bancroft. »Dann wollen wir uns jetzt mal bei diesem Franco umschauen. Vielleicht hat er etwas gesehen oder gehört. Kam diese Kumulierung Zwielichter Nachtschattengewächse auf Beinen nicht zufällig aus der Richtung des Hauses, in dem er haust? Vielleicht hat er sogar die Fingerchen drin in der Sache… und hoffentlich kriegen wir's nicht wieder mit Schlangen zu tun.«

Er setzte sich in Bewegung und marschierte los. Nicole folgte ihm etwas langsamer.

***

Franco sah sie herankommen.

Vorher schon hatte er gespürt, daß in der Nähe des Hauses Magie benutzt wurde. Das hatte ihn aufmerksam gemacht.

Er kannte die beiden. Der Dicke mußte der Sheriff sein, und die Frau… sie war mit dabeigewesen, als vor einiger Zeit jemand versucht hatte, ihn, Franco, mit Hilfe einer Schlangenskulptur zum Diener des Kobra-Dämons Ssacah zu machen. Das hatte natürlich nicht funktioniert, weil Astaroths Magie Franco schützte und es ihm ermöglicht hatte, den Ssacah-Keim abzutöten. Astaroth war ein starker, mächtiger Dämon, stärker als Ssacah…

Der junge Magier wich vom Fenster zurück, so, daß die Gardine sich nur kaum merklich bewegte. Wer von draußen heraufschaute, nahm die Bewegung sicher nicht wahr.

Franco glaubte nicht, daß das Auftauchen jener beiden Menschen Zufall war. Damals hatte ihr Erscheinen im Zusammenhang mit Magie gestanden, und auch jetzt war wieder Magie eingesetzt worden. Sie wollten etwas von ihm.

Aber nicht jetzt! Er hatte keine Zeit für unnötige Spielereien dieser Art. Es ging hier um mehr, um Wichtigeres als das, wofür sich möglicherweise die Polizei interessierte.

Franco verließ die Wohnung und schaffte es gerade noch, durch den Hinterausgang zu entwischen, als Bancroft und die Frau das Haus erreichten und zur Vordertür hereinkamen…

***

Monica Peters war mit einigen der Straße der Götter-Flüchtlinge in die Everglades hinausgefahren. Ein bißchen Abwechslung konnte keinem von ihnen schaden. Mit zwei Propellerbooten waren sie unterwegs; die flachen Geräte zischten über das Wasser zwischen den Inseln aus Schilfgewächsen entlang und hier und da auch über den mehr oder weniger festen Boden. Flach und breit, wie sie waren, konnten sie auch auf Sumpfboden nicht so schnell einsinken, und die hochgebauten Propellermotoren waren effektiver als Räder oder Schiffsschrauben von Bootsmotoren.

Monica hatte jeden der Gruppe mit der Bedienung dieser für das Naturschutzgebiet typischen Fahrzeuge vertraut gemacht, und die Menschen aus der Straße der Götter fanden sich erstaunlich schnell damit zurecht. Was sie allenfalls vor ein Rätsel stellte, war, daß diese Maschinen nicht mit Dhyarra-Magie angetrieben wurden wie die fliegenden Teppiche ihrer vernichteten Welt…

Aber sie genossen die Schönheit dieser Landschaft, die wärmende Sonne, und dabei stellte Monica fest, daß diese Leute das UV-Licht viel besser vertrugen als Menschen der Erde. Obwohl keiner der Männer und jungen Frauen Sonnenschutz auf die Haut gebracht hatten, gab es bei keinem von ihnen Anzeichen von Sonnenbrand. Monica dagegen rieb sich bereits zum dritten Mal mit Sonnenöl ein.

In Griffweite der blonden Telepathin steckte ein Gewehr in einer Halterung. Bei weitem nicht alle Alligatoren waren so friedlich wie der uralte, handzahme Old Sam, der sich mit den Jahren an die Menschen gewöhnt hatte und gut mit ihnen auskam, solange sie ihn Vorräte stibitzen und Touristen erschrecken ließen…

Hier und da lagen die großen Panzerechsen träge auf dem Sumpfgras oder glitten durchs dunkle Wasser.

»Wie am Krokodilfluß in Grex«, übertönte Tellux das Fauchen und Brummen des Propellermotors, während er neben Monicas Fahrersitz stand und sich an der Lehne festhielt. »Aber da waren die Bestien noch dreimal größer!«

»Ich bin nie an eurem Krokodilfluß gewesen«, gab Monica zurück. »Aber die Viecher hier reichen mir schon völlig.«

Der junge Bursche, der wie die Telepathin bei diesem Ausflug ins Herz der Natur auf Kleidung verzichtet hatte, grinste.

Das zweite Propellerboot schloß zu ihnen auf. Der Fahrer winkte heftig und deutete an, stoppen zu wollen. Monica drosselte das Tempo ihres Fahrzeugs und brachte es am Rand eines größeren, festen Landstreifens zum Stillstand. Sie schaltete den Motor ab; der Propeller lief langsam aus und kam zur Ruhe, wie auch der des anderen Gleitbootes.

Monica sprang auf den kaum merklich unter ihr federnden Boden und ging hinüber. »Was ist los?«

»Jemand hat ein spezielles Bedürfnis«, grinste der Fahrer. »Überhaupt kann eine kleine Pause sicher nicht schaden. Wir sind schon ziemlich weit gefahren, nicht wahr? Diese Geräte sind viel schneller als ein fliegender Teppich.«

Monica schmunzelte. Sie sah eines der Mädchen hastig zwischen hohen Sträuchern verschwinden.

Auch Tellux war ausgestiegen. Monica betrachtete fasziniert seine schlanke, muskulöse Gestalt. Eher ein Krieger als ein Musiker. Sie dachte daran, ebenfalls für kurze Zeit zwischen hohen Sträuchern zu verschwinden - allerdings aus einem ganz anderen Grund und nicht allein, sondern gemeinsam mit Tellux! Daß Uschi und sie seit etlichen Jahren mit Robert Tendyke zusammenlebten und Tisch und Bett miteinander teilten, bedeutete für keinen von ihnen, daß man nicht zwischendurch mal an anderen Früchten naschen konnte…

Sie nahm telepathischen Kontakt mit ihrer Schwester auf. Was hältst du davon?

Wenn du's tust, laß mich telepathisch daran teilhaben, kam es munter von Uschi zurück. Übrigens war Bancroft gerade hier. Er ist mit Nicole nach Miami gefahren.

Was ist passiert? fragte Monica.

Uschi sendete ihr einen Block von Bildern, Dialogen und Eindrücken; all das, was sie selbst verinnerlicht hatte.

Hoffentlich gibt es nicht schon wieder Ärger mit diesem Kobra-Dämon. Ich dachte, Zamorra hätte ihn endgültig getötet, gab Monica zurück.

Warten wir's erst mal ab. Und wenn du den hübschen Jungen da vor dir vernaschst, denk dran, daß du mich mitgenießen läßt. Geteiltes Vergnügen ist doppeltes Vergnügen!

Monica lachte leise.

Sie ging zu Tellux hinüber. »Vielleicht sollten wir die Pause nutzen und uns ein bißchen in der Umgebung umsehen«, schlug sie vor.

Der junge Musiker, der wie die anderen im OLYMPOS für die Zerstreuung der Götter tätig gewesen war, lächelte. Er ahnte wohl, worauf Monica aus war, und er hatte nicht vor, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Hand in Hand gingen sie weiter, bis nach ein paar Dutzend Metern nichts mehr von ihren Begleitern und den Propellerbooten zu sehen war.

»Und wenn uns die Krokodile fressen wollen?« schmunzelte er, als sie sich an ihn schmiegte und ihn küßte.

»Alligatoren«, verbesserte sie ihn zwischendurch. »In diesem Land sind es Alligatoren.«

Sie sanken in enger Umarmung ins hohe Gras. Der Boden war etwas weich, aber doch recht tragfähig. Tragfähig genug für ein Auto…

Auto?

»Moment mal!« entfuhr es ihr. Sie richtete sich wieder halb auf.

»Was ist denn?«

»Spuren!«

»Von Krokogatoren?« Sofort war er halb auf den Beinen, sah sich wachsam um. Auch Monica erhob sich jetzt wieder.

»Unsinn. Das sind Reifenspuren.«

»Reifen?«

»Von einem Auto. Hier… hier sind die Räder etwas eingesunken, sind wohl durchgedreht.«

Er starrte die Stelle an und versuchte zu begreifen, was sie meinte. Er wußte inzwischen, was Autos sind, aber unter durchdrehenden Rädern konnte er sich noch nicht viel vorstellen. Er kam aus einer Welt, die über Ochsenkarren, fliegende Teppiche und Kriegsschiffe mit Laserkanonen verfügt hatte, aber Automobile waren dort nie erfunden wurden.

»Du sagtest mal, daß das hier ein Naturschutzgebiet sei, in dem keine Autos fahren dürfen. Klar, es gibt ja auch keine Straßen. Hier könnten nicht mal Händlerkarren vernünftig rollen. Wieso sind dann hier diese… hm… Spuren?«

»Das möchte ich auch gern wissen«, murmelte Monica.

Noch dachte sie sich nicht sehr viel dabei, und als sie auf Grashalmen und wuchernden Blättern Öltropfen entdeckte, die von einem undichten Motor stammen mußten, weckte das ihren Ärger auf Umweltfrevler, die trotz strenger Verbote in die Everglades fuhren, aus welchen Gründen auch immer. Sie sah sich um; in welche Richtung der Wagen gefahren war, konnte sie nicht feststellen. Tellux war es, der ihr hier aushalf und auf die Knick-Richtung der niedergedrückten Pflanzen hinwies, die es nicht hundertprozentig geschafft hatten, sich wieder aufzurichten, seit das Auto hier gefahren war.

Das Auto?

Es mußte sich um zwei Fahrzeuge handeln, wie Tellux schlüssig nachwies, als sie den Spuren folgten. An vielen Stellen wichen die Eindrücke im Boden voneinander ab, und zeigten an, daß hier zwei Autos hin und eines zurück gefahren war - in welcher Reihenfolge auch immer.

Sie gingen weiter und entfernten sich dabei immer mehr von den Propellerbooten und ihren Gefährten. Schließlich stießen sie auf einen der beiden Wagen. Einen Mercedes 300 G.

Der Geländewagen war verlassen, leer.

Wo waren die Insassen?

Tellux war es, der weitere Spuren entdeckte: Geknickte Halme. »Hier ist jemand gegangen«, behauptete er. »Ist noch gar nicht lange her, weil das Gras sich nicht wieder aufgerichtet hat.«

»Stimmt«, nickte Monica. Während er dieser Spur folgte, folgte sie ihm und widerstand der Versuchung, ihm in den knackigen Allerwertesten zu kneifen. Diese verflixte Reifenspur, warum hatte sie sie nicht einfach ignoriert und erst mal genossen, was Tellux ihr bieten konnte? Sein Prachtkörper reizte sie immer noch gewaltig.

Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, dachte sie.

»Hier ist etwas«, sagte Tellux plötzlich und blieb stehen.

Absichtlich stieß Monica gegen ihn und hielt sich an ihm fest. »Und was? Ein lauschiges Plätzchen?«

»Nicht direkt«, sagte er.

Mit dem Fuß berührte er etwas.

Und vor ihnen öffnete sich ein Schacht, der in die Tiefe führte.

***

Der Wächter erstarrte.

Etwas stimmte nicht.

Der Zugang zu dem unterirdischen Gewölbe war doch versiegelt seit langer Zeit! Wieso war er jetzt schon wieder geöffnet worden?

Das erste Mal war ihm die Öffnung entgangen, und er hatte erst festgestellt, daß jemand - oder etwas - eingedrungen war, als er die seltsame Schlange entdeckt hatte.

Sofern es wirklich eine Schlange war, denn die sahen eigentlich doch etwas anders aus… zumindest noch in jener Zeit, da er auf eine andere, biologischere Weise gelebt hatte als jetzt.

Diesmal aber bekam er das Öffnen des geheimen Zugangs mit.

Abermals kam jemand.

Der Wächter machte sich bereit, den Eindringling zu vertreiben.

***

Su und Esteban hatten erst kurz vorher diese Stelle erreicht und sich umgesehen. Die Spur, der sie folgten, endete hier; zu sehen war niemand und auch das Fahrzeug, das die Spur erzeugt hatte, war nirgendwo mehr zu sehen.

Daraus folgerte Su messerscharf, daß Esteban und sie jetzt allein hier waren. Wer immer sich hier aufgehalten hatte, war längst wieder fort.

Denn daß hier ein ganzes Auto im Nichts verschwinden konnte, daran wollten weder Su noch der Kolumbianer glauben. Zumindest so lange nicht, wie die Auto-Spur auf relativ festem Untergrund blieb und nicht direkt in den Morast führte.

Eine illegale Schrott-Entsorgung hatte hier also wohl nicht stattgefunden.

Nach kurzer Zeit entdeckten die beiden Diebe den Zugang in die Tiefe und stiegen hinab. Esteban war es, der herausfand, wie man diesen Zugang von innen wieder schloß.

Nur für den Fall, daß der andere Besucher ein zweites Mal hier auftauchte…

Und dann waren sie den Schacht hinabgegangen, diesen gemauerten Stollen, der durch die Dunkelheit irgendwohin führte.

Sie befanden sich unmittelbar vor ihrem Ziel…

***

»Ausgeflogen - die Gepflogenheit der meisten Leute, denen ich einen dienstlichen Besuch abstatten will«, brummte Sheriff Bancroft. »Wenigstens hat er seine Wohnungstür nicht abge… Moment mal.«

Der Sheriff nahm das Türschloß näher in Augenschein.

»Schrott«, stellte er dann trocken fest. »Das muß mal ein verdammt gutes Schloß gewesen sein, aber derjenige, der's geknackt hat, war besser und Sie brauchen ganz bestimmt nicht wieder Ihre Magie zu benutzen, Nicole, um herauszufinden, wann hier was geschehen ist - ich bin mir auch so sicher: Die Leute aus dem Pickup waren's.«

Dabei sah das Schloß äußerlich sogar unversehrt aus, aber wer sich etwas nachdrücklicher gegen die Tür lehnte, konnte sie nach innen aufdrücken. Bancroft tat dies und trat ein.

»Hier sieht's noch immer so skurril aus wie damals«, stellte er nach kurzem Rundblick fest. »Gute Güte, wie kann ein auch nur halbwegs vernünftiger Mensch inmitten solch obskuren Kitsches leben?«

Schaudernd musterte er die unzähligen Figürchen und sonstigen Gegenstände, die Franco gesammelt hatte und die überall im Wohnraum auf Schränken, Fensterbänken, in Regalen und teilweise sogar auf dem Fußboden standen. Von der Spielzeug-Guillotine bis zum Schrumpfkopf gab es nichts, was es nicht gab, und auch noch jede Menge kaum vorstellbarer Dinge mehr.

Auch Nicole konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man sich inmitten dieser schaurigen Exponate wohl fühlen konnte. Damals wie heute nicht.

Bancroft nahm ein Paar Stiefel auf. »So zierlich, wie die sind, ist es sicher eine Damengröße«, überlegte er.

»Vielleicht gehören sie seiner Freundin. Wie hieß die noch gleich… Dany, glaube ich.«

»Dann ist die garantiert unter die Einbrecher gegangen«, grinste der Sheriff. »Hier gibt's Einbruchwerkzeug im Stiefelschaft.«

»Warten Sie mal«, murmelte Nicole und versuchte, sich an das Bild aus der Zeitschau zu erinnern. Sie bedauerte, daß sie es nicht eingefroren hatte, um es jederzeit wieder abrufen zu können. So mußte sie sich auf ihre Erinnerung verlassen.

»Ich glaube«, sagte sie langsam, »als die drei Personen auf den Pickup zu liefen und einstiegen, war das Mädchen barfuß. Vielleicht sind das hier nicht Danys Stiefel, sondern…«

»Das würde heißen, daß sie die Stiefel hier zurückgelassen hat? Und das, obgleich sich das Werkzeug darin befindet? Dann steckt entweder dieser Franco bis zur Halskrause mit in der Scheiße, oder das Girl ist schlicht und ergreifend saublöde.«

»Oder in Panik«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht wurden sie und die anderen beim Einbruch erwischt? Franco ist so etwas wie ein Magier, Jeronimo. Vielleicht hat er einen Bann über sie gelegt.«

»Vielleicht gewinne ich morgen in der Lotterie hundert Milliarden Dollar und kaufe ganz Amerika. Schon gut, Nicole, ich weiß, worauf Sie hinauswollen und leider bin ich außerstande, die Existenz von Magie, Einkommensteuer und anderen unnützen Unverschämtheiten zu leugnen. Schlußfolgern Sie mal weiter, Nicole. Gesetzt den Fall, daß Ihre Vermutung stimmt, dann…?«

Er sah sie fragend an.

Sie winkte ab.

»Jeronimo, die Möglichkeiten sind doch viel zu viele und ich werde den Teufel tun, mich mit Vermutungen und Spekulationen festzulegen, die uns dann prompt in eine Sackgasse führen…«

Er seufzte.

»Ich beschlagnahme diese Stiefel jedenfalls erstmal«, erklärte er. »Schon allein dieser hübschen kleinen Gimmicks wegen, und ich bin verdammt sicher, daß damit auch diese Wohnungstür geknackt worden ist. Daß Franco keine Anzeige wegen Einbruchs erstattet hat, spricht nicht unbedingt für ihn - ich werde diese Wohnung ein bißchen überwachen lassen. Bloß woher ich die Leute dafür nehmen soll, werde ich wohl das Orakel von Delphi fragen müssen. Zur Hölle mit den Sparprogrammen unserer Regierung…«

Nicole grinste und fischte ihren Dhyarra-Kristall aus der Shorts-Tasche.

»Ich könnte hier magisch etwas einrichten, was Telepathen-Alarm auslöst, wenn Franco wieder in seine Wohnung zurückkehrt, oder wenn er anfängt zu zaubern«, schlug sie vor. »Dann werde zumindest ich diese Aktivitäten sofort erfahren.«

»Haben Sie so etwas schon mal gemacht?« fragte Bancroft.

Nicole verneinte wahrheitsgemäß. »Aber irgendwann muß man es doch mal ausprobieren, oder?«

Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Na, dann machen Sie mal…«

Und Nicole machte.

***

Aus einiger Entfernung bekam Franco mit, was Nicole Duval tat. Sie benutzte dazu eine unwahrscheinlich starke Magie. Franco hatte davon gehört, mehr aber auch nicht.

Mit dieser Magie, die sich ihm in Form einer Beobachtungsfalle zeigte, konnte er leben; es war kein wirkliches Problem, sich davor zu schützen. Er war sicher, daß notfalls auch sein Mentor Astaroth dafür sorgen würde. Astaroth hatte ihm bisher noch immer geholfen. Viele behaupteten, daß Astaroth ein böser Dämon sei, eine mörderische Kreatur der Finsternis. Aber eine solche Erfahrung hatte Franco bisher noch nicht gemacht.

Er übersetzte den Begriff »Dämon« ohnehin eher so, wie es die alten Griechen in der Antike getan hatten; für sie waren Dämonen eine Art Geister, die sowohl böse als auch gut sein konnten. Die ursprüngliche Bezeichnung »Daimon« selbst war wertfrei; die Wertung ergab sich erst aus den Taten des jeweiligen daimonischen Individuums.

Franco hatte einmal angenommen, daß die Frau, die sich Nicole Duval nannte, auf der »guten« Seite stand. Er selbst sah sich ebenfalls dort und war entsprechend bestürzt, als er feststellen mußte, was sie nun tat. Damit wurde sie zu seiner Feindin.

Vorbei die Zeit, da sie einen gemeinsamen Gegner hatten - den Ssacah-Kult. Der auch Astaroth ein Dorn im Fleisch zu sein schien.

Aber was kaum weniger ärgerlich war: Der Sheriff nahm die Stiefel der nächtlichen Einbrecherin mit.

Damit nahm er Franco die Möglichkeit, diese Einbrecherin weiterhin exakt zu kontrollieren.

Womit auch der Sheriff zum Feind wurde.

Bisher hatte Franco kaum jemals wirkliche Feinde gehabt. Jetzt aber versuchte man, ihm direkt ins Handwerk zu pfuschen. Das konnte er nicht erlauben.

Während die beiden Feinde sich noch in seiner Wohnung aufhielten und die Frau damit beschäftigt war, ihre Beobachtungsfalle mit Hilfe der extrem starken Magie aufzustellen, kümmerte Franco sich seinerseits um das Auto, mit dem die beiden gekommen waren.

Ein Polizeiwagen, aber was machte das schon?

Die beiden würden ihr blaues Wunder erleben.

Niemand stellte sich ungestraft gegen Franco.

Und in seine Wohnung würde er zum Verdruß der beiden erst zurückkehren, wenn er mit ihnen fertig war…

***

»Staub«, sagte Tellux.

Sie spürten ihn beide unter ihren Füßen, aber sie sahen auch, daß es die Fußspuren von anderen in diesem Staub gab. Andere, die vor ihnen diesen in die Tiefe führenden Schacht benutzt hatten…

Jene, die mit dem Mercedes hergekommen waren…

»Ich glaube, wir sollten nicht weitergehen«, sagte Tellux vorsichtig. »Wer weiß, wer da unten auf uns lauert.«

»Menschen!« behauptete Monica Peters. »Menschen wie wir…«

»Aber vielleicht lauert dort auch noch etwas, von dem wir nichts ahnen«, wandte Tellux ein. »Laß uns umkehren.«

»Hast du Angst?« fragte Monica und wußte im gleichen Moment, daß sie mit dieser Frage einen groben Fehler begangen hatte.

»Ich bin nicht leichtsinnig«, erwiderte Tellux frostig.

Er fühlte sich beleidigt.

»Nun gut, gehen wir zurück«, gestand Monica ihm zu. »Wir sagen den anderen, was wir entdeckt haben, und…«

»…gehen erst mal in Deckung!« schrie Tellux und riß sie mit sich zu Boden.

Die Kugeln pfiffen haarscharf an ihnen vorbei.

Wer auch immer sich ein Stück weiter unten im Schacht befand -ihm gefiel es überhaupt nicht, daß noch jemand sich für diese unterirdische Anlage in den Everglades-Sümpfen interessierte.

Und versuchte, seine eigenen Interessen auf die radikalste Art zu schützen…

***

Su und Esteban hatten sich nur sehr vorsichtig in die Tiefe gewagt. Beide hatten sie die »Indiana Jones«-Filme gesehen und waren sich darüber im klaren, daß eine Menge heimtückischer Fallen auf sie warten konnten. Konnten, nicht mußten - aber lieber einmal zu vorsichtig, als einmal zu tot…

Nach einer Weile kamen Su Bedenken.

»Unsere Ausrüstung ist ein Witz«, stellte sie fest. »Was auch immer hier auf uns wartet, wir brauchen mehr als Taschenlampen und Schußwaffen. Wir sollten erst mal zurückkehren und uns eine vernünftige Ausrüstung beschaffen.«

»Was stellst du vorr?« fragte der Kolumbianer in seiner akzentuierten Sprechweise.

»Dynamit«, sagte sie. »Gasmasken. Funkgeräte, für den Fall, daß wir verschüttet werden. Vernünftiges Werkzeug - Äxte, Hammer, Schaufeln, Spitzhacken, Maschinenpistolen…«

»Munition«, ergänzte Esteban trocken. »Passende fürr Maschinenpistole. Sonst ist große Scheiße, du verrstehst? Warrum nicht auch Krruzifix, 'eiliges, und Eichenpflock und Weihwasserr und Silberrkugel und grroßen ’okuspokus?«

»Du spinnst doch!« wehrte Su ab.

»Ja? Sicherr?«

Sie verdrehte die Augen.

Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, sprach Esteban bereits weiter: »’öre Lärrm unseligen von Eingang. Anderre Leute kommen, rreden miteinanderr! Sie finden uns hierr! Was dann? Nicht gut fürr den Auftrrag. Wirr müssen beseitigen, werr kommt. Soforrt!«

Jetzt lauschte auch Su.

Es hörte sich nach zwei Menschen an, die sich oben am Schachteingang befanden. Wie hatten sie ihn gefunden? Esteban hatte ihn doch von innen wieder verschlossen, diesen getarnten Zugang!

Und wer waren diese Fremden? Woher kamen sie, weshalb waren sie hier?

Erst schießen, dann fragen! durchfuhr es sie. Sie lief los, zog ihre beiden Pistolen.

Und als sie Schatten vor sich auftauchen sah, begann sie zu schießen.

***

»Verzeihen Sie meine Skepsis, Nicole«, brummte Sheriff Bancroft. »Aber sind Sie wirklich sicher, daß das funktioniert?«

Sie seufzte. »Wirklich sicher sein kann man bei gar nichts. Nicht einmal bei der Mathematik. Anhand einer ganz bestimmten Formel-Rechnung kann ich Ihnen jederzeit beweisen, daß drei gleich fünf ist. Völlig korrekt. Warum sollte man dann bei Magie wirklich sicher sein dürfen? Ich sagte doch schon, ich habe so eine Falle noch nie gestellt.«

Bancroft brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Sie verließen die Wohnung und liefen dem Hausbesitzer über den Weg, der logischerweise wissen wollte, was eigentlich los sei. Wieder einmal die Polizei im Haus, und wieder wie vor einiger Zeit bei diesem doch bisweilen etwas merkwürdig erscheinenden Mieter, der es allerdings trotz zeitweiliger Phasen der Arbeitslosigkeit immer schaffte, die Miete pünktlich zu bezahlen…

»Tragen Sie's wie eine Glühbirne: mit Fassung«, schlug der Sheriff vor. »Verbrochen hat er jedenfalls nichts. Eher das Gegenteil.«

Während der Vermieter noch bemüht war, diese Feststellung näher zu analysieren, verließen Bancroft und Nicole das Haus und stiegen in den Dienstwagen. Die Rufanzeige des Funkgerätes blinkte. Bancroft nahm den Anruf entgegen.

»Perkins?« staunte er. »Gibt's noch was von unseren Todesfällen?«

Perkins war der Gerichtsmediziner, der für Bancrofts Fälle zuständig war.

»Das nun gerade nicht«, kam es aus dem Lautsprecher. »Aber ich habe gerade beim Mittagessen ein interessantes Gespräch mit einem Kollegen aus dem Krankenhaus geführt. Da wurde heute vormittag eine Unfallpatientin eingeliefert, mit deren Blutbild er nicht fertig wird. Das sei… hm, sagen wir mal, nicht ganz menschlich. Sagt Ihnen das was, Sheriff?«

»Allenfalls, wieviel Ihr Kollege getrunken hat.«

»Der Kollege ist stocknüchtern, aber Sie haben doch hin und wieder mit so seltsamen Fällen zu tun, die sich nicht zwischen zwei Aktendeckel pressen lassen und die oft genug auf meinem Seziertisch landen… wäre das nichts für Sie?«

»Wie bitte definiert der Arzt in diesem Fall den Begriff ›nicht ganz menschlich‹?« hakte Nicole ein.

Bancroft gab die Frage weiter.

»Keine Ahnung. Das müssen Sie Doc Severin schon selbst fragen…«

»Tun wir!« sagte Nicole.

Bancroft sah sie mißtrauisch an. »Warum?« fragte er, ohne die Sendetaste zu betätigen.

»Vertrauen Sie mir einfach, Jeronimo«, sagte Nicole leise. »Ich habe das Gefühl, daß uns das ein Stück weiterbringt.«

Aber mehr als nur ein Gefühl war es wirklich nicht…

***

»Wir hätten das Gewehr mitnehmen sollen«, stieß Tellux hervor. »Dann könnten wir jetzt zurückschießen.«

»Auf Menschen schießen?« stöhnte Monica auf.

»Die da«, Tellux deutete in die Richtung, aus der die Kugeln heranflogen, »schießen auch auf Menschen. Oder glaubst du, daß sie uns für Panzerhornschrexen halten?«

Die Telepathin winkte ab.

Sie versuchte sich auf die Gegner zu konzentrieren und ihre Gedanken zu erfassen. Aber so ganz wollte das nicht funktionieren. Das waren nur zum Teil menschliche Gedanken. Sie wurden von etwas anderem überlagert. Von…

...etwas Dämonischem?

Sie konnte nur feststellen, daß es sich um zwei Personen handelte.

Beruhigen konnte sie das nicht gerade.

Sie bemühte sich, mehr herauszufinden. Aber Tellux riß sie aus ihrer Konzentration. »Wir müssen hier weg«, stieß er hervor. »Schnell!«

»Sie kommen näher«, sagte Monica etwas geistesabwesend.

»Stell dir vor - das habe ich auch schon festgestellt!« knurrte er. »Wenn wir nicht schleunigst verschwinden, werden sie uns töten!«

Wie gefährlich Feuerwaffen waren, hatte er längst schon gelernt.

Um so realistischer schätzte er ihre Chancen ein, davonzukommen -nämlich auf fast »null«. Der in die Tiefe führende, schräg verlaufende Schacht war fast gerade gebaut. Und bisher hatten sie unverschämtes Glück gehabt, nicht getroffen worden zu sein. Auch die Querschläger, die von den Wänden abprallten, hatten sie bisher verfehlt.

Aber wie lange noch?

Deckung gab es so gut wie keine.

Plötzlich hörten die Schüsse auf.

Aber die Schritte kamen immer näher.

»Sie haben keine Munition mehr«, vermutete Monica, die sich endlich aus ihrer telepathischen Versunkenheit reißen konnte. »Weg hier, jetzt, schnell!«

Sie sprang auf.

Es war ein gewaltiges Risiko, aber sie war sicher, daß die Angreifer ihre Munition tatsächlich verschossen hatten. Sicher würden sie nachladen, aber das dauerte ein wenig. Hoffentlich lange genug, daß Tellux und Monica den unterirdischen Gang verlassen konnten. Wenn sie erst einmal draußen in der freien Landschaft waren, konnten sie leichter mit ihren Gegnern fertig werden.

Sie schafften es tatsächlich, ins Freie zu kommen.

Abrupt stoppte Tellux seinen Lauf, hielt Monica fest.

»Ein Allidil!« stieß er hervor.

In der Tat klaffte direkt vor ihnen der Rachen eines Alligators auf…

***

Der Wächter war ratlos.

Er wollte die Eindringlinge abwehren, aber sie kamen nicht. Statt dessen hörte er eigenartige Geräusche, die mit nichts vergleichbar waren, was er kannte. Die Geräusche entfernten sich.

Was sollte er tun?

Er war sicher, daß die Bedrohung noch längst nicht vorbei war. Denn warum sonst sollte sich diese eigenartige Schlange hier befinden?

Sicher gehörte beides zusammen.

Vielleicht sollte er versuchen, die sprechende Schlange zu vernichten.

Er kehrte zu den Skeletten zurück.

Die Schlange zischte ihn an.

Ihr Maul umschloß das Schwert.

***

»Warum schießt du nicht?« tadelte Su den Kolumbianer, während sie ihre beiden Pistolen nachlud. »Willst du, daß sie entkommen und anderen erzählen, was sie hier gesehen haben?«

»Was ’aben sie gesehen denn?« fragte Esteban.

Su starrte ihn verblüfft an.

»Den Zugang nach hier unten!«

»Dafürr verrschwende ich nicht Kugeln tödliche«, sagte Esteban. »Sie können doch nichts anfangen mit Wissen von Zugang. Sie wissen nicht, was hinterr dem Zugang ist.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher«, gab Monica zurück. »Wenn wir sie nicht unschädlich machen, werden sie mit Verstärkung zurückkehren.«

»Und wenn wirr machen sie unschädelig, anderre kommen hierrherr fürr Rrache und zum Finden von allem, was wirr suchen.«

»Narr«, murmelte Su.

Sie hatte ihre Pistolen wieder aufgeladen, sprang auf und lief weiter nach oben. Sie achtete nicht darauf, ob Esteban ihr folgte.

Aber noch ehe sie das Ende dieses Schachtes und damit die Außenwelt wieder erreichte, fragte sie sich unvermittelt, was sie hier eigentlich tat.

Esteban hatte sich diese Frage schon etwas früher gestellt.

Francos Einfluß ließ nach.

***

Bancroft lenkte den Dienstwagen in Richtung Krankenhaus. »Warum tue ich mir das alles eigentlich immer wieder an?« brummte er. »Ich könnte so wunderschön an meinem Schreibtisch sitzen, die Füße hochlegen, ein paar Berichte studieren und die ganze Arbeit von den Cops oder von den Vice-Leuten erledigen lassen.«

»Vielleicht, weil Sie nicht der Typ für die reine Schreibtischarbeit sind«, schmunzelte Nicole.

»Hm«, machte der Sheriff. »Das hat mir vor ein paar Monaten schon mal einer gesagt, bei meiner Wiederwahl. Damals bei der Army nannte man so was wie mich ›Frontschwein‹.«

»Das sind aber eher die Leute, die nach vorn geschickt werden, nicht die, die sich immer freiwillig melden«, korrigierte Nicole ihn.

»Was wissen Sie schon von der Army?« brummte er.

»Wenn Sie jetzt behaupten, schon in Vietnam dabeigewesen zu sein, nehme ich Sie fest wegen Mangel an Menschenähnlichkeit«, erwiderte Nicole.

Der Sheriff lachte leise.

»Ich wäre beinahe dabeigewesen«, sagte er. »Aber mich hat die ›Gnade der späten Geburt‹ gerettet. Gerade, als ich eingezogen wurde, war der Krieg vorbei. Ich durfte meinen Militärdienst in heimischen Kasernen ableisten. Nicht, daß ich was dagegen gehabt hätte… aber es war stinklangweilig. Ich wollte immer zu Einsätzen 'raus, aber man hat mich nie genommen. Tja, und dann war meine Dienstzeit vorbei, ich bin in die Politik gegangen, und jetzt wählt man mich immer wieder zum Sheriff dieses wunderschön scheußlichen Countys. Und jeder Wirbelsturm, der Stadt und Land trifft, läßt meine Haare etwas grauer werden.«

»Sie Ärmster«, seufzte Nicole mitfühlend. »Ich werde Sie wohl ein wenig bedauern müssen, wenn ich ein paar Minuten Zeit habe. Sind Wirbelstürme nicht eher Probleme für Bürgermeister und den Gouverneur?«

»Der Gouverneur sitzt weit weg von hier in Tallahassee. Und die Bürgermeister… okay, Lady, die kümmern sich darum, daß der Gouverneur hin und wieder mal den Notstand ausruft, die Nationalgarde alarmiert und im TV um Spenden für die betroffene Bevölkerung bittet. Aber zuerst mal hat der Sheriff als Polizeichef mit Plünderungen, Straßensperren und dergleichen zu tun.«

An einer Kreuzung bog er in eine Seitenstraße ab. »Abkürzung«, brummte er.

Im nächsten Moment explodierte der Dienstwagen.

***

Blitzschnell versetzte Monica Peters Tellux einen kräftigen Stoß zur Seite. Er taumelte und stürzte. Gleichzeitig sprang sie in die andere Richtung. Das Alligatormaul schnappte zu, aber dort, wo sie beide gerade noch gewesen waren.

Die Panzerechse, die ebenfalls einen Satz nach vorn gemacht hatte, stoppte.

Das Tier war verwirrt. Daß zwei Menschen so unvermittelt vor ihm auftauchten, erschreckte es. Sie paßten nicht in sein Weltbild. Deshalb hatte es eher einen Panikangriff gestartet als eine direkte Freß-Attacke.

Jetzt versuchte es sich zu orientieren.

Monica lief wieder ins Blickfeld des Alligators. »Na komm schon, du Mistvieh!« schrie sie. »Hierher! Fang mich doch!« Als wär’s ein Spiel unter Kindern…

Zögernd setzte der Alligator sich in Bewegung.

»Bist Du wahnsinnig?« schrie Tellux auf.

»Ja!« rief Monica heiter und spurtete los.

Das löste den Beutereflex in der Echse aus. Auch der Alligator lief los. Er war schnell, verdammt schnell -aber nicht so rasch und wendig, wie er es im Wasser gewesen wäre.

Dennoch hätte er die Telepathin beinahe noch erwischt - wenn sie nicht einen weiten Sprung über den Schachteingang gemacht hätte.

Diesen Sprung konnte der Gator nicht nachmachen. Er sauste in den schräg nach unten führenden Schacht hinein, während Monica sich auf der anderen Seite im Schilfgras abrollte und wieder auf die Beine kam. Sie lachte auf.

»Viel Vergnügen da unten!« rief sie.

Ihre Verfolger hatten jetzt ein nicht gerade kleines Problem. Zumal der Alligator sich in dem Schacht kaum umdrehen und wieder zurückkehren konnte.

Für einen Moment betrachtete sie die Schachtöffnung. »Früher, in der Schule, war ich wohl fitter«, stellte sie fest. »Da bin ich bei den Sportveranstaltungen doch noch einen halben Meter weiter gekommen.«

»Schule? Sportveranstaltungen?« fragte Tellux.

»Erzähle ich dir später«, versprach sie. »Jetzt sollten wir erst mal von hier verschwinden. Ich könnte mir lebhaft vorstellen, daß Zamorra sich für diese unterirdische Anlage interessiert.«

»Warte einen Moment.« Tellux schien etwas zu suchen. Dann berührte er das, was er gefunden hatte, mit dem Fuß, und der Zugang zur Tiefe schloß sich wieder.

»Findest du nicht, daß das irgendwie fies ist?« meinte Monica.

Der Mann aus der Straße der Götter zuckte mit den Schultern.

»Es war auch fies, auf uns zu schießen oder uns fressen zu wollen«, sagte er. »Wenn unsere Verfolger überleben, kommen sie auch wieder heraus; sie hatten ja den Zugang hinter sich geschlossen, also wissen sie auch, wie man ihn wieder öffnet. Wenn der Kralligadil überlebt, kann er wenigstens nicht wieder nach oben und andere Menschen fressen.«

Sie gingen wieder zurück. Als sie den 300 G erreichten, blieb Monica nachdenklich stehen. »Der muß doch stillzulegen sein«, sagte sie. »Für den Fall, daß der Alligator den kürzeren zieht…«

Sie öffnete die Motorhaube des Wagens und baute den Zündverteilerfinger aus. Wohin damit? Ins Handschuhfach. Da suchte garantiert kein Mensch. Fröhlich rieb sie sich die Hände und zog Tellux mit sich weiter zurück zu den Propellerbooten, wo die anderen bereits auf sie warteten.

Natürlich mit völlig falschen Vorstellungen über das, was sich abgespielt haben mußte…

Sollten sie denken, was sie wollten. Ein Grund mehr, später nachzuholen, was jetzt versäumt worden war…

Und Monica nahm erst einmal in Ruhe telepathischen Kontakt mit ihrer Schwester auf.

***

Etwas riß das Heck des Wagens auseinander. Eine Feuerwalze jagte in den Innenraum. Irgendwie schaffte Nicole es, blitzschnell das Gurtschloß zu lösen, gleichzeitig die Tür aufzureißen und sich nach draußen zu werfen. Zum Glück bewegte sich der Wagen nur langsam. Glühend heiß jagte etwas haarscharf an ihr vorbei, leckte züngelnd über sie hinweg. Sie krümmte sich auf dem Asphaltboden zusammen, hörte Bremsen und Reifen kreischen, schrille Huptöne - andere Verkehrsteilnehmer bekamen mit diesem Inferno natürlich auch zu tun.

Vorsichtig richtete sie sich wieder auf. Sie hörte das Prasseln von Flammen und eine Serie wüster Verwünschungen.

Ein Schatten fiel über sie. Jemand half ihr, aufzustehen.

Bancroft.

Er sah ziemlich rußgeschwärzt aus, und Nicole war sicher, daß sie selbst keinen sehr viel besseren Anblick bot.

»Der Tank ist explodiert«, sagte Bancroft. »Wir haben unglaubliches Glück gehabt, daß er fast voll war.«

»Bitte?« stieß sie hervor.

»Benzindämpfe«, sagte der Sheriff. »Benzin selbst explodiert nicht, aber die Dämpfe. Je leerer der Tank, desto mehr Gas befindet sich darin. So konnte nur wenig explodieren. Dafür wirkt das Benzin jetzt natürlich als Brandbeschleuniger… kommen Sie!« Er zog Nicole ein paar Meter zur Seite, weg von dem ausbrennenden Wagen, aus dem die Flammen meterhoch emporschlugen.

»Etwas mehr Benzingas, und uns wäre alles um die Ohren geflogen, noch ehe wir… hm… aussteigen konnten«, brummte er. »Wer könnte uns umbringen wollen, Nicole? Dieser Franco?«

»Welchen Grund sollte er haben?« fragte sie zurück.

»Vielleicht mag eres nicht, daß wir ihm ein wenig auf den Pelz gerückt sind. Vielleicht arbeitet er mit diesen Leuten vom Pickup zusammen. Wie auch immer, wir wissen noch sehr wenig, haben dafür aber schon eine Menge Ärger am Hals und…«

»Und leben immerhin noch«, erwiderte Nicole.

»Wie wäre es - könnten Sie mit Ihrem Zaubertrick herausfinden, wer an dem Wagen herumgewurstelt hat?« wollte Bancroft wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Höchstens dort, wo es passiert ist. Sagen Sie, Jeronimo, könnte es nicht sein, daß der Tank von selbst in die Luft geflogen ist?«

»Nein.«

»Oder daß jemand darauf geschossen hat, ohne daß wir es bemerkten, weil wir den Schuß gar nicht mehr hören konnten?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Der ganze Schrott wird untersucht werden«, sagte er. »Danach wissen wir mehr, oder auch nicht.«

In der Zwischenzeit hatte sich eine Unmenge an Schaulustigen versammelt, andere Polizeiwagen und auch die von einem halbwegs intelligenten Mitbürger herbeigerufene Feuerwehr hatten Schwierigkeiten, heranzukommen. Irgendjemand schimpfte lautstark auf die Herstellerfirma des ausbrennenden Wagens. »Verklagen Sie sie!« empfahl er. »Ein Auto darf doch nicht einfach so explodieren! Das bringt bestimmt ein paar Millionen Dollar an Schadenersatz und Schmerzensgeld…«

Bancroft starrte ihn an.

»Manchmal«, grollte er, »halte ich unsere Produkthaftungsgesetze und die unverschämte Prozeßwut amerikanischer Anwälte für mehr als hirnrissig. Wenn ein Vollbluttrottel so dämlich ist, sich den Daumen am Hupknopf zu verstauchen, verklagt er die Autofirma auf ein paar Millionen Dollar, und ein noch größerer Vollbluttrottel, der aufgrund einer unglücklichen Verkettung mißlicher Umstände Richter geworden ist, sorgt dafür, daß er sie auch bekommt… Vielleicht sollte man die Eltern solcher zweibeiniger Stoffwechselendprodukte dafür verklagen, daß sie solche Giftzwerge in die Welt gesetzt haben…«

Verständnislos sah der Mitbürger den Sheriff an. »Sorry, Sir, wie meinen…?«

»Hauen Sie ab, Sie Mondkalb!« bölkte Bancroft zornig. »Sonst nehme ich Sie fest wegen - wie nannten Sie das noch eben, Nicole? - Wegen Mangel an Menschenähnlichkeit…«

»Ich glaube, der wählt Sie beim nächsten Mal nicht wieder, Sheriff«, vermutete Nicole.

»Gut!« knurrte Bancroft. »Sehr gut! Von solchen Vögeln will ich mich nämlich auch gar nicht wählen lassen! He da…!« Er winkte einem Uniformierten. »Ich brauche sofort ein neues Fahrzeug! Bin im Einsatz. Den Papierkrieg machen wir später!«

Eine Viertelstunde später waren Nicole und er wieder auf dem Weg zum Krankenhaus.

***

»Eine unterirdische Anlage?« wunderte sich Professor Zamorra. »Mitten im Sumpfgebiet?«

Uschi Peters hatte ihm mit wenigen Worten berichtet, was ihre Schwester ihr telepathisch an Informationen zugespielt hatte. Unwillkürlich mußte er daran denken, was Nicole ihm über Michael Ullichs Traum von Salonar, dem Zauberschwert, erzählt hatte: Es steckt in einem Skelett, in einem düsteren Raum voller weiterer Skelette. Sollte es hier einen Zusammenhang geben?

Unsinn! dachte er. Ein solcher Zufall war doch etwas zu unwahrscheinlich.

Wie, beim Kläffdarm der Panzerhornschrexe, sollte Salonar auch ausgerechnet hierher, nach Florida, in die Everglades gelangt sein?

Gorgran, das zweite der drei Schwerter gegen Amun-Re, war seinerzeit von Michael Ullich in einem vergessenen Tempel in der libyschen Wüste gefunden worden.[5] Zwischen Libyen und Florida lagen Tausende Kilometer Wasserwüste… Nein, Zamorra rechnete nicht damit, daß Ullichs Traum und dieser Schacht miteinander zu tun haben konnten.

»Vielleicht ist es ein alter Militärbunker«, suchte er nach einer Lösung.

»Im Naturschutzgebiet?«

»Ich wüßte nicht, daß so etwas das Militär jemals gestört hätte - egal in welchem Land, in welcher Zeit. Gerade Schutzgebiete werden von den Lamettaträgern oder auch den Geheimdienst-Schlapphüten besonders gern aüsgewählt, um wichtige Dinge zu verstecken. Monica und die anderen sollen sich nicht wundern, wenn in ein paar Minuten ein Pulk von Kampfhubschraubern auftaucht und sie alle einkassiert oder ein bißchen massakriert…«

»Die US-Army tut so etwas nicht«, widersprach Uschi.

Sie zupfte an ihrem bereits wieder trockenen T-Shirt herum. »Zamorra, sollten wir uns die Sache nicht vielleicht ansehen? Ich könnte versuchen, Nicole eine telepathische Nachricht zu schicken, damit sie Bescheid weiß…«

»Gute Idee«, sagte Zamorra. »Ich ziehe mir eben etwas an, und dann versuchen wir die Stelle zu finden. Wo ein Auto hinkommt, kommt auch ein zweites hin. Hast du etwas über Amun-Re herausfinden können?«

Natürlich hatte Uschi Peters, als Nicole mit dem Sheriff in Richtung Miami verschwand, keineswegs die vorher verkündete Absicht gehegt, die Zeit zu nutzen und Zamorra zu verführen; schließlich wollte sie die Freundschaft nicht auf eine so profane und überflüssige Weise aufs Spiel setzen. Es war nur ein scherzhaftes Geplänkel gewesen. Statt dessen hatte Uschi sich bereit erklärt, an Nicoles Stelle im Internet zu forschen, ob es irgendwelche Hinweise auf das Wiederauftauchen des Schwarzzauberers gab.

Sie war nicht fündig geworden.

Nichts von Amun-Re, nichts über die im ewigen Eis verschüttete Blaue Stadt, in der der Schwarzzauberer gebannt und gefangen lag…

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war.

Kaum wieder draußen am Pool, hatte die telepathische Nachricht ihrer Zwillingsschwester sie erreicht. Statt Tellux zu vernaschen, hatte sie sich mit schießwütigen Fremden und einem hungrigen Gator herumschlagen müssen…

»Nichts, Zamorra«, faßte Uschi jetzt das Ergebnis ihrer Internet-Recherche zusammen. »Der goldschmuckbehängte alte Knabe liegt wohl nach wie vor on the rocks.«

Nicht, daß etwas dagegen einzuwenden gewesen wäre, fand Zamorra…

Und machte sich ›landfein‹, um sich die Stelle mit dem Zugang zur Unterwelt näher anzuschauen.

***

Der Wächter näherte sich der Schlange. Das Biest trug wahrhaftig das Schwert im Maul! Eine absolute Ungeheuerlichkeit!

Ein Grund mehr, diese sprechende Schlange zu vernichten!

Sie richtete sich höher empor, als sie seine Annäherung registrierte. Er überlegte, ob er sie auffordern sollte, das Schwert wieder freizugeben und sich zurückzuziehen. Aber das war vermutlich sinnlos. Sie hätte wohl kaum danach geschnappt, wenn sie unverrichteter Dinge wieder davonkriechen wollte.

Der Wächter hob seine Fackel ein wenig höher, damit seine leeren Augenhöhlen mehr sehen konnten. Durch die rasche Bewegung loderte die Fackel auch stärker auf.

Die Schlange zuckte nicht einmal zusammen.

Aber als der Wächter ihr noch näher kam, schleuderte sie das Schwert, das sie bisher an der Klingenmitte gepackt hielt, mit einer blitzschnellen Bewegung ihres aufgerichteten Vorderkörpers hoch empor, um es beim Herunterfallen nun mit dem Maul am Griff aufzufangen.

Es war unglaublich; es sah so aus, als wolle die Schlange mit dem Schwert gegen den Wächter kämpfen!

Das konnte sie haben…

***

Kurz vor Erreichen des Krankenhauses hatte Nicole die telepathische Nachricht von Uschi Peters erhalten. Dem Sheriff erzählte sie vorerst noch nichts davon. Möglicherweise betraf es ihn auch überhaupt nicht… Nicole beschloß, erst einmal abzuwarten, was Uschi oder ihre Schwester noch zu berichten hatten.

In der Klinik machten Bancroft und Nicole sich erst mal etwas frisch; der an der Kleidung haftende Ruß blieb ärgerlicherweise und sorgte immer wieder für erstaunt fragende Blicke, denen die Antwort versagt blieb. Aber nicht deshalb zeigte Dr. Severin sich recht reserviert. »Wenn ich gewußt hätte, daß Kollege Perkins diese Anomalie gleich an die große Glocke hängt…«

»An genau die eben nicht«, protestierte Bancroft. »Der Mann weiß, was er tut, und hat's nur mir erzählt. Inwiefern halten Sie Ihre Patientin für nicht ganz menschlich, Sir?«

»Hat er sich so ausgedrückt?« brummte Dr. Severin mürrisch. »Spinner…«

»Wenn Sie Ihren Kollegen für einen Spinner halten, warum haben Sie ihm dann überhaupt erst von Ihrer Entdeckung erzählt?«

»Ein Pathologe… der kann doch nicht viel kaputtmachen… aber daß Sie so unkritisch auf diese Sache eingehen, gibt mir nun doch zu denken, Sir…«

»Vielleicht wird auch Doc Severin Sie beim nächsten Mal nicht wiederwählen, Sheriff«, bemerkte Nicole mit mildem Spott.

»Also gut«, brummte der Mediziner. »Verstehen Sie was von Genetik?«

»Ja«, brummte Bancroft zurück.

Dr. Severin hob die Brauen. »Na, dann kommen Sie doch mal mit und schauen sich dieses Blutbild an - und das, was wir sonst noch gefunden haben.«

»Also doch nicht nur eine Spinnerei, die man einem Pathologen beim Mittagessen erzählt, weil der doch nicht viel kaputtmachen kann…«, grinste Bancroft.

Dann zeigte ihnen Severin die Ergebnisse seiner Untersuchung und Forschung.

Kommentarlos legte er sie ihnen vor.

Nicole mußte kapitulieren. Ihr Wissen über Genetik beschränkte sich auf das, was sie in der Schule gelernt hatte, und das war damals noch nicht besonders viel gewesen; in der Folge hatte sie diese Wissenschaft wenig interessiert und seit sie für Zamorra arbeitete, war sie zu einer Koryphäe auf dem Gebiet der Parapsychologie und des Okkultismus geworden, aber mit den sogenannten »exakten« Wissenschaften hatte sie nicht sehr viel am Hut. Solange sie wußte, wen sie fragen oder wo sie nach Informationen suchen mußte, wenn sie etwas Bestimmtes erfahren wollte, war doch alles klar. Warum sich mit Dingen belasten, die man vielleicht einmal im ganzen Leben benötigt?

Bancroft las Diagramme wie Klartext und überraschte damit nicht nur Nicole, sondern auch Dr. Severin, der die Bemerkung des Sheriffs, etwas von Genetik zu verstehen, nicht ernst genommen hatte. »Verrückt«, brummte Bancroft. »Diese Linien hier… findet man die nicht auch bei Kaltblütern? Reptilien meine ich, Schlangen…«

»Wie kommen Sie auf Schlangen?« hakte Dr. Severin nach.

»Wie kommen Sie darauf, eine Gen-Analyse zu machen?« konterte Bancroft. »Das Blutbild selbst zeigt zwar eine leichte Anomalie, nur liegt die doch noch innerhalb des Toleranzbereichs… wenn auch verdammt hart an der Kante…«

»Für mich schon drüber weg!« behauptete der Arzt. »Ich wollte nichts falsch machen und traute meinen Augen nicht, als ich die Anomalie bemerkte. Da wollte ich’s wissen… stimmt, Sheriff, diese Merkmale findet man bei Reptilien! Aber trotzdem sind sie auch für diese Gattung untypisch…«

»Wie auch für die Gattung Mensch«, sagte Bancroft.

»Wenn ich nicht wüßte, daß so etwas biologisch völlig unmöglich ist, würde ich sagen, diese Patientin ist eine Mischung aus Mensch und Reptil«, erklärte Dr. Severin, der jetzt plötzlich doch Feuer gefangen hatte und zeigte, daß er selbst seine Entdeckung gar nicht als Spinnerei abtat und wohl mit seiner reservierten Zurückhaltung nur hatte abchecken wollen, wie die anderen darauf reagierten. »Aber so etwas kann nicht durch eine Mutation entstehen. Die Natur macht auch bei Mutationen keine solchen Sprünge.«

Bancroft wollte etwas sagen, aber Nicole kam ihm zuvor. In den Gedanken des Sheriffs hatte sie erkannt, daß der etwas von Magie sagen wollte, aber noch nicht ganz sicher war, wie er das formulieren sollte, um nicht seinerseits unglaubwürdig zu werden. »Doc, könnte es sein, daß jemand der Frau Schlangenblut injiziert hat? Daß die Reptil-Gene auf diese Weise in ihr Blut gelangt sind?«

»Oder sie gebissen wurde…«, sagte Bancroft jetzt doch.

»Sheriff, Bisse übertragen keine Gen-Informationen…«

»Und eine Injektion?«

»Phantasterei…«

»Doc, ist dann nicht Ihr Resultat auch Phantasterei?« wies Nicole auf die Folien und Diagramme hin. »Was Sie festgestellt haben, ist doch eine Tatsache, oder?«

Dr. Severin preßte die Lippen zusammen.

»Können wir die Patientin sehen und mit ihr sprechen?«

»Eigentlich nicht…«

»Also ja«, sagte Bancroft. »Na, dann wollen wir doch mal!«

***

Franco war sich nicht sicher, ob er froh sein sollte oder nicht darüber, daß die beiden Menschen seinen Anschlag auf ihr Auto überlebt hatten.

Er fühlte sich durch ihre Aktivität belästigt.

Deshalb hatte er das Fahrzeug manipuliert.

Er hatte den Tod der Insassen billigend in Kauf genommen. Das war etwas, was ihn erschreckte.

Er war nie besonders zurückhaltend gewesen, wenn es darum ging, Magie einzusetzen. Was Astaroth ihm gewährte, sollte auch Anwendung finden, wo es sich ergab. Magie war dazu da, benutzt zu werden.

Aber so weit wie heute war er noch nie zuvor gegangen.

Er war doch kein Killer!

Er war ein Mann, der von seiner Freundin Dany nach wie vor geliebt werden wollte, aber Dany würde ihre Liebe und Zuneigung niemals einem Mann schenken, der aus niederen Motiven tötete.

Aber…

Es ist richtig, was du getan hast, sagte eine andere Stimme in ihm.

Astaroths Stimme?

Es ist nicht richtig, daß der Anschlag nur halb gelang und die beiden Menschen immer noch leben. Eine ist die Gefährtin des Dämonenkillers Zamorra, und beide, Zamorra wie diese Frau, haben bereits unzählige von unserer Art auf dem Gewissen.

Astaroths Stimme!

Wenn sie herausfinden, daß deine Magie durch mich gestärkt wird, werden sie dich als ihren Todfeind ansehen und alles versuchen, um dich zu vernichten, so wie sie alles versuchen, mich zu vernichten. Sie unterscheiden nicht zwischen Daimon und Daimon, wie du es tust, sondern für sie sind alle Dämonen böse.

»Was also soll ich tun?« fragte Franco.

Er schüttelte sich. Schalt sich einen Narren. Was war mit ihm los? Astaroth, sein Mentor, hatte sich ihm nie zuvor auf diese Weise nahegebracht. Niemals so direkt, ohne eine vorhergehende Beschwörung!

Und jetzt hörte er diese Stimme… die wie Astaroths Stimme klang… aber war sie es wirklich? Warum sprach sein Mentor dann auf diese Weise mit ihm?

Und er war auch noch so närrisch, um Rat zu fragen!

Du mußt vollenden, was du angefangen hast, was aber noch nicht gelang.

»Was soll das heißen?« fragte er fast zornig zurück.

Richte deine Wut nicht gegen mich, sondern gegen unsere Feinde, verlangte Astaroths Stimme. Du verstehst sehr gut, was ich meine, obgleich du es nicht verstehen willst. Du mußt töten, oder du wirst getötet.

»Ich muß überhaupt nichts. Es gibt sicher einen anderen Weg!«

Aber die Antwort, die er erwartet hatte, blieb aus.

Astaroths Stimme hörte er nicht mehr.

Sein Daimon hatte sich zurückgezogen und überließ ihm die Entscheidung über sein weiteres Tun allein.

Töten oder getötet werden.

Wirklich?

Er war sich dessen noch nicht ganz sicher.

***

Der Vorderkörper der Schlange pendelte hin und her; das Maul hielt das Schwert, als habe es praktisch kein Gewicht. Aber der Wächter wußte, wie schwer diese Klinge war; unwahrscheinlich gewaltige Muskeln im Schlangenleib mußten angespannt sein und arbeiten.

Es war, als sei das Schwert die Verlängerung der Zunge des Biestes; mit seiner gespaltenen Spitze, deren Hälften leicht auswärts gebogen waren…

Der Wächter fürchtete die Auseinandersetzung.

Nicht seinetwegen. Er war tot seit langer Zeit. Ein zweites Mal sterben konnte er nicht.

Aber er konnte daran gehindert werden, seine Funktion weiter auszuüben, wenn das, was von seinem einstigen Körper verblieben war, zerstört wurde.

Was würde dann geschehen?

Er erhielt die Antwort auf seine Frage bereits jetzt.

Das Skelett, in welchem das Schwert gesteckt hatte, ehe die Schlange es herauszog, begann sich zu bewegen.

***

Zamorra und Uschi Peters waren mit dem Mitsubishi Pajero unterwegs, der zum Tendyke-Fuhrpark gehörte. Die Telepathin stand jetzt in ständigem Kontakt mit ihrer eineiigen Zwillingsschwester. Was aber nicht bedeutete, daß sie Zamorra gleich auf kürzestem Weg zum Ziel lotste -mit dem Geländewagen mußte er Zusehen, daß er auf tragfähigem Boden blieb. Aber da sich anhand der telepathischen Beschreibungen herausgestellt hatte, wo etwa sich das Ziel befand, konnte er auf einigermaßen festem Boden fahren und stellte dabei fest, daß vor ihm schon andere hier gefahren sein mußten.

An seine eigene Idee von einer militärischen oder geheimdienstlichen Anlage wollte er selbst nicht so recht glauben. Er hatte zwar kräftig dagegen polemisiert, aber gar so schlimm trieb es die Army nun doch ganz bestimmt nicht.

Was aber steckte dann dahinter?

Florida war sehr, sehr lange unberührte Wildnis gewesen. Erst mit den Eroberern aus der Alten Welt war auch die Besiedelung gekommen. Natürlich hatten hier auch vorher schon Menschen gelebt, Indianer, von denen es heute teilweise nur noch Überlieferungen gab, denn die heutigen indianischen Bewohner waren erst viel später von den Weißen hier zwangsangesiedelt worden. Aber Zamorra entsann sich, was Rob Tendyke ihm erst vor kurzem erzählt hatte, von seiner Expedition in einem früheren Leben als Robert deDigue, die ihn in diesen Landstrich gebracht hatte, wo er dann damals schon das enorm große Grundstück für sich beanspruchte, das heute als Tendyke's Home zum Begriff geworden war und unmittelbar an das Naturschutzgebiet grenzte. Der Übergang war fließend; es mochte durchaus sein, daß ein Teil jenes Schutzgebietes sogar noch Tendyke gehörte und nicht dem Bundesstaat Florida. Aber wer kümmerte sich schon um solche Kleinigkeiten?

Damals, anno domini 1680, hatte es hier eine Art Kastell gegeben, in dem ein größenwahnsinniger Spanier sein Schreckensregiment führte und als Gouverneur, Richter und Henker fungierte.[6]

Eigentlich sollte von alledem nichts mehr übriggeblieben sein -aber vielleicht gehörte jene unterirdische Anlage doch noch zu den Hinterlassenschaften jenes Don Manfredo Accosto? Vielleicht wußte nur niemand etwas davon?

»Wir werden sehen«, murmelte Zamorra. Solange er diesen Schacht nicht mit eigenen Augen sah und erforschen konnte, waren alle Spekulationen müßig.

***

»Was machen wirr jetzt mit Alligatorr, unverrschämtem?« knurrte Esteban. In der Beinahe-Dunkelheit tastete er über den Körper des großen Reptils, das sie beide mit einigen Dutzend Kugeln gespickt hatten. Das Tier verendete, war schon nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Su blieb trotzdem mißtrauisch. Sie hielt Esteban für leichtsinnig.

Zumal sie hier unten kaum etwas sahen. Jemand hatte den Zugang wieder verschlossen, und jetzt gab es wieder nur den diffusen Lichtschein, in dem man sich mühsam soweit orientieren konnte, daß man nicht über die eigenen Füße stolperte. Werkzeug und Lampen wären doch effektiver gewesen…

Aber die fremden Eindringlinge waren wieder verschwunden - und hatten auch noch diesen verdammten Alligator in den Zugangsschacht geschaufelt…

»Na, denke ich, mache ich Stiefel fürr mich und Handtasche fürr dich und paarr Gürrtel für uns und den Rrest wirr verrkaufen an Tourristen. Oderr lassen Alligatorr 'eil und stopfen aus Ungeheuerr, grrimmiges, verrkaufen an Museum oderr so. Eh?«

»Ach, halt die Klappe und laß mich mit deinem verdammten Gator in Ruhe«, murmelte Su.

Ihre Munition hatten sie inzwischen beinahe verschossen.

Aber ob es ratsam war, jetzt gleich wieder nach oben zu gehen? Dorthin, wo die anderen waren, die den Verschließ-Mechanismus des Schachtes kannten?

»Gut, krriegst du nix und ich behalte Stiefel und ’andtasche und Gürrtel und Tourristen und Museum fürr mich selbst«, unterbrach Esteban ihre Gedanken mit seinem Nonsens.

»Sei endlich still«, fuhr Su ihn ungeduldig an, »oder ich jage dir meine letzte Kugel in die Erbse, die du Gehirn nennst!«

Esteban räusperte sich, blieb jetzt aber still.

Sie überlegte. Nach oben, draußen - oder weiter nach unten vorstoßen, um den anderen auf jeden Fall zuvorzukommen, die bestimmt in Kürze mit Verstärkung oder besserer Ausrüstung zurückkehrten? Su bedauerte, daß sie kaum mehr von ihnen gesehen hatte als Schatten. Bei dieser miesen Beleuchtung hier unten… und daß die Fremden nicht zurückgeschossen hatten, gab ihr noch mehr zu denken.

Dieses trübe Funzel-Licht… woher kam es?

Es waren keine Leuchtkörper zu sehen. Keine Fackeln, keine Kerzen, keine Petroleumlampen, keine Glühbirnen… nur dieses diffuse Dämmerlicht, das es eigentlich gar nicht geben konnte. Woher kam es?

Und Schatten warf auch keiner von ihnen…

Jetzt erst registrierte Su das. Bisher war es ihr überhaupt nicht aufgefallen, weil das Licht viel zu schwach war. Aber nun, bei genauem, konzentrierten Hinsehen, erkannte sie, daß das vorhandene Licht schattenlos war. Und sie beide, aber auch der jetzt tote Alligator, wirkten durch dieses Fehlen von Schatten irgendwie zweidimensional…

»Raus hier«, murmelte Su, der die ganze Sache von Minute zu Minute immer unheimlicher wurde. Lieber mit einem menschlichen Gegner kämpfen, als hier unten zu bleiben, wo gespenstische Zustände herrschten.

»Raus hier, schnell!«

Etwas in ihr begehrte dagegen auf. Der Wille eines Magiers. Aber der Überlebenstrieb war stärker.

***

Franco fühlte ein seltsames fading. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, worum es sich handelte - er verlor immer mehr die Kontrolle über die Menschen, die er unter seinen Willen gezwungen hatte.

Unwillkürlich wartete er darauf, daß sich sein Mentor wieder meldete und etwas dazu sagte - beziehungsweise die lautlose Stimme in ihm, die die von Astaroth sein mußte.

Aber Astaroth schwieg.

Holt mir, was der Plan verspricht, den ihr mir - mit meiner Erlaubnis -entwendet habt, dachte Franco.

Aber sie würden es ihm nicht mehr holen.

Sie entglitten seiner Kontrolle.

Astaroth würde enttäuscht sein.

***

»Die Patientin heißt Mary-Ann Cantor«, las Dr. Severin vom Krankenblatt ab, das auf einem Bord über dem Kopfende des Bettes gelegen hatte. »Sie erlitt bei dem Verkehrsunfall Frakturen an Unterschenkeln und Hüfte, zahlreiche Prellungen und ein Schleudertrauma. Schon allein deshalb ist es nicht gut, wenn Sie sie jetzt schon verhören wollen. Außerdem hat sie…« Er wollte noch mehr hinzufügen, aber Sheriff Bancroft stoppte ihn mit einer schnellen Handbewegung.

»Es ist kein Verhör«, sagte er. »Nur ein Gespräch.«

Nicole beugte sich über die junge Frau, die zu schlafen schien. Neben ihr ragte das Gestell mit der Infusionsflasche auf, die über einen Schlauch mit der Hand der Patientin verbunden war und kreislauf stabilisierende und beruhigende Mittel direkt in ihre Blutbahn brachte.

»Mary-Ann?« fragte Nicole leise und strich mit der Hand über die Stirn der Unfallpatientin. »Sind Sie wach? Können Sie mich hören?«

»Außerdem hat sie derzeit ein nur eingeschränktes Sprachvermögen und zudem eine Verletzung der Wirbelsäule«, fuhr Dr. Severin leise fort. »Sie wird den Rest ihres Lebens wohl im Rollstuhl zubringen müssen…«

»Wer sind Sie?« flüsterte Mary-Ann Cantor leise, aber überraschend klar; ihre Augen blieben dabei geschlossen.

»Mein Name ist Nicole Duval. Mary-Ann, können Sie mich ansehen? Bitte, öffnen Sie die Augen und sehen Sie mich an.«

Die Patientin schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte sie, schon etwas lauter. »Was wollen Sie von mir? Was haben Sie da? Es - es stört! Nehmen Sie es weg!«

Dabei tastete sie nach dem Amulett, das Nicole zwischen den Brüsten trug. »Weg«, wiederholte Cantor. »Tun Sie es weg! Es…«

Bancroft sah den Arzt an. »Nur eingeschränktes Sprachvermögen, ja? Genau so klingt es«, sagte er spöttisch.

Severin zuckte mit den Schultern. Er wirkte etwas ratlos.

Nicole beugte sich noch weiter über die Patientin. Das Amulett, das sie über der transparenten Bluse trug, schwenkte näher zu Cantor.

Da bäumte die sich auf, stieß Nicole zurück. Mit beiden Händen. Das Gestell mit der Infusionsflasche kam ins Wanken.

Nicole ging sofort auf Abstand.

Mary-Ann Cantor sank nicht auf das Kissen zurück. Sie saß hochaufgerichtet.

»Gehen Sie, sofort!« befahl der Arzt. »Sind Sie wahnsinnig geworden, die Patientin dermaßen…«

Er erstarrte.

Cantor hatte die Augen geöffnet.

Das waren keine Menschenaugen mehr. Und was zwischen ihren Lippen hervorzuckte, war keine Menschenzunge.

Sie zischte wie eine Schlange!

Nicole hakte das Amulett von der silbernen Halskette los. Sie warf es zu Mary-Ann Cantor hinüber.

Die kreischte schrill auf und sprang aus dem Bett.

»Soviel zum Rest des Lebens im Rollstuhl«, bemerkte Bancroft trocken.

Auch von den Brüchen an Beinen und Hüfte war nichts festzustellen. Cantor jagte mit zwei schnellen Sprüngen zum Fenster und wollte sich einfach hindurch nach draußen werfen.

Nicole war schneller.

Sie hechtete auf Cantor zu, fing sie ab. Sie prallten zwar beide gegen die Scheibe, aber mit schon merklich gedämpfter Wucht. Im gleichen Augenblick begann sich Cantor zu verwandeln.

Ihr Körper verformte sich.

Innerhalb weniger Sekunden hatte Nicole es mit einer menschengroßen Königskobra zu tun…

***

Fast hätte der Wächter die mit dem Schwert bewaffnete Schlange nicht mehr beachtet. Aus seinen leeren Augenhöhlen sah er das Skelett an, das sich langsam aufrichtete. Dabei begann es sich zu verfärben.

Die bleichen Knochen wurden allmählich dunkler.

Auch die anderen Gerippe begannen sich zu regen.

Der Wächter wußte, daß sie unter dem Bann des ersten standen. Wenn er lebte, erwachten auch die anderen. Nach so langer Zeit…

Es durfte nicht geschehen.

Das Schwert mußte wieder dorthin, wo es jahrtausendelang gesteckt hatte, damit der Knöcherne nicht wieder zu neuem unheiligen Leben erwachen konnte.

Da führte die Schlange einen wilden Streich mit dem Schwert!

Der Wächter trat zurück. Er schlug mit der Fackel nach der Schlange. Funken sprühten dem Biest entgegen, trieben es zurück, aber es ließ das Schwert nicht aus dem Maul fallen. Einmal mehr hatte der Wächter das Gefühl, die Waffe sei eine Verlängerung der Zunge mit seiner gespaltenen Spitze…

Und irgendwie hatte er damit nicht völlig unrecht…

Das dunkle Skelett stand jetzt aufrecht.

Die anderen brauchten mehr Zeit, sich zu erheben. Aber dem Wächter war klar, daß er verloren war, wenn sie es schafften, allesamt beweglich zu werden. Dann war alles umsonst, die ganze Zeit des Hütens und Wartens.

Dann kam das Ende.

Er hoffte, daß er es noch verhindern konnte. Deshalb mußte das Schwert wieder in das schwarze Skelett gestoßen werden.

Aber im Moment sah es nicht so aus, als würde dies gelingen. Denn der Wächter besaß selbst keine Waffe.

Wieder stieß die Schlange mit dem Schwert nach ihm. Er konnte gerade noch ausweichen.

Was sollte er tun?

***

Commander Nick Bishop, einstiger Hohepriester und jetziger Führer des Ssacah-Kultes, hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, hin und wieder zu überprüfen, was seine Untertanen taten.

Dazu rief er seine drei Diener zu sich in die Suite. Draußen auf dem Korridor bewegten sie sich in menschlicher Gestalt, aber in ihrem engen Quartier und auch jetzt in der Suite legten sie ihre Kleidung ab und verwandelten sich in menschengroße Kobras.

In dieser Gestalt konnten sie ihm bei seiner Beschwörung dienlich sein.

Sie stellten die Magie zur Verfügung, die Bishop brauchte, um in die Ferne zu greifen. Sie wurden seine Augen und seine Ohren.

Kaum hatte er sich in jenen magischen Zustand versetzt, in welchem er Verbindung zu anderen aufnehmen konnte, als er Mary-Ann Cantors intensive Impulse spürte. Die verwandelte Dienerin befand sich in Gefahr. Sie wurde bedrängt mit einer gefährlichen silbernen Magie… das verfluchte Amulett des Erzfeindes Professor Zamorra!

Bishop überlegte nicht lange.

Er benötigte Cantors Hilfe nicht mehr.

Sie hatte ihre letzte Pflicht getan, indem sie die Drachenschlangenskulptur in die unterirdische Anlage gebracht hatte, in der es das Zauberschwert gab. Mochte sie umkommen, aber nicht kampflos.

Vernichte und töte, was du vernichten und töten kannst, befahl er ihr auf einer höheren magischen Ebene, von der er selbst noch vor einigen Jahren nicht einmal geahnt hatte, daß es sie gab. Aber er hatte hinzugelernt, sein Wissen und seine Fähigkeiten erweitert. So sehr, daß er Ssacah nicht mehr brauchte, um selbst zu herrschen. Im Gegenteil, der Dämon war ihm irgendwann nur noch im Wege gewesen.

Daß Zamorra Ssacah erschossen hatte, war gut. Es paßte erstklassig in Bishops Pläne. So mußte er selbst nicht aktiv werden und damit nicht bei der Schwarzen Familie mehr oder weniger in Ungnade fallen…

Er ließ seinen Geist weiter ausgreifen. Von Interesse war, was sich in der Knochengruft abspielte. Die zum Leben erwachte Skulptur hatte das Schwert ergriffen und focht damit wider den Wächter.

Wo waren die Diener, die das Schwert holen sollten? Für die die Drachenschlange den Wächter ablenkte?

Er konnte sie nicht exakt erfassen; sie befanden sich in Panik.

Etwas war falsch…

Aber irgendwie brachte er es nicht fertig, sich ein vollständiges Bild vom Geschehen zu machen.

»Ich werde doch wohl nicht schon wieder mal selbst eingreifen müssen?« brummte er unwirsch. »Es kann doch für ein paar Diebe nicht so schwer sein, ein verdammtes Schwert zu klauen!«

Oder etwa doch?

***

Su und Esteban hatten den Ausgang erreicht. Esteban mühte sich ab, den Mechanismus zu finden, durch den der Zugang geöffnet wurde. Ihn hinter sich zu schließen, als sie hier eindrangen, war recht einfach gewesen. Ihn jetzt wieder zu öffnen, stellte sich als problematisch heraus. Esteban hatte sich nicht gemerkt, wo der Hebel war, der alles in Bewegung setzte, und mußte erst wieder danach suchen.

Der Plan, den sie mitgenommen hatten, gab ihnen in diesem Fall keine Auskunft. Zudem war er in dem diffusen, schattenlosen Licht nur schwer zu lesen.

Su wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Sie stellte sich vor, was wäre, wenn der Alligator noch hinter ihnen her wäre oder wenn eine Bedrohung aus der Tiefe dieser Anlage nach ihnen griff - wie man es in zahlreichen Abenteuerfilmen immer wieder erlebte.

»Werrde nicht nerrvös!« knurrte Esteban. »Ich mache jede Türr auf, du weißt!«

»Ja… die von diesem Magier hast du doch auch nicht aufgekriegt, die mußte ich mit meinem Spezialbesteck öffnen… Laß mich mal ran.«

»Wofürr bin ich 'ierr, wenn du alles machst selberr?« fauchte Esteban beleidigt. »Fingerr weg, ich 'abe es jetzt!«

In der Tat bewegte sich über ihnen etwas. Große Steinplatten, auf denen sich Erdreich und Pflanzen befanden, um nach außen für eine perfekte Tarnung zu sorgen, schwenkten beiseite. Strahlend blauer Himmel blendete die beiden Menschen, deren Augen sich auf diese grelle Tageshelligkeit erst einstellen mußten.

»Wir können nicht von hier weg«, sagte Su.

»Warrum?«

»Wir haben einen Auftrag. Wir müssen ihn erfüllen. Sonst ergeht es uns wie Clark.«

»Du willst wiederr rrunter?« Seit er den offenen Himmel sah, packte auch ihn wieder der Drang, zu holen, was geholt werden mußte. Und doch war da ein innerer Widerstand, den er bekämpfen mußte. Zu viel hatte die Aktion sie alle schon gekostet. Herby von Su erschossen, ein Auto zerstört, Clark ermordet… alles Dinge, die Aufmerksamkeit erregten. Sie würden es künftig schwerer haben und womöglich das Revier wechseln müssen. Fort aus dieser Gegend, aus dem sonnig-warmen Rentnerparadies Florida und in eine andere, kühlere Gegend, in welcher nicht nach ihnen gefahndet wurde.

Esteban lauschte.

»Stimmen«, sagte er. »Jemand kommt!«

Unwillkürlich hob Su ihre beiden Pistolen.

***

Zamorra hatte den Mitsubishi neben dem Mercedes G gestoppt. Monica und ihre Begleiter waren jetzt mit den Propellerbooten bis hier herangekommen, weil diese Gefährte mit ihren flachen Böden auch über Land gleiten konnten.

Zamorra konnte fühlen, wie der Boden unter seinen Füßen kaum merklich wippte. Er war zwar fest und trug auch das Gewicht der beiden Autos - zumindest für ein paar Stunden; ob sie nicht mit der Zeit doch einsanken, darauf wollte er nicht wetten -, aber insgesamt war dieses Sumpfgebiet doch nicht gerade eine der sichersten Angelegenheiten. Wer hier baute, mußte verrückt sein. Ein Bauwerk mußte besonders abgestützt und gesichert werden, um nicht im Laufe der Zeit zu versinken. Zamorra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das langfristig gehalten werden konnte. Vor allem, wenn die Anlage sich dann auch noch unter Tage befand… allein der Aufwand dafür mußte in die Dollarmilliarden gehen.

Oder Magie war im Spiel.

»Schauen wir uns die Sache mal an«, sagte er.

»Denke daran, daß wir beschossen wurden«, warnte Monica.

Zamorra nickte. »Deshalb solltest du zuerst gehen«, grinste er.

»Wenn ich jetzt ›dämlicher Hund‹ zu dir sage, verklagt mich das Schimpfwort, weil's sich beleidigt fühlt«, konterte die Telepathin. »Hast du wenigstens einen Zauber mitgebracht, der gegen Kugeln feit?«

Zamorra zog einen Dhyarra-Kristall aus der Tasche seiner Jeans.

»Damit müßte es gehen - falls nicht einer da unten ’ne Freikugel im Lauf hat und ›Samuel, hilf‹ ruft«, erwiderte er.

Nur die Peters-Zwillinge verstanden, was er damit meinte; die Menschen aus der Straße der Götter kannten die Geschichte vom Freischützen, der seine Seele dem Teufel verschrieb, damit er sein Ziel nie verfehlte, natürlich nicht. Aber in ihren Augen leuchtete es auf, als sie den Dhyarra-Kristall sahen. Dhyarra-Magie war in ihrer Welt Anfang und Ende gewesen. Und sie schienen zu spüren, daß dieser Dhyarra nicht gerade einer der schwächsten war.

Zamorra setzte sich in Bewegung.

Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, schloß sich Tellux ihm an, und die Zwillinge ebenso. Die anderen blieben bei den Fahrzeugen zurück.

Sie zeigten Zamorra den Weg zum Eingang in die Unterwelt.

***

Die menschengroße Kobra entwickelte eine geradezu unglaubliche Kraft und schlang ihren Körper um Nicole Duval. Sie versuchte, die Frau mit der Kraft ihres Körpers zu erdrücken, als wäre sie eine Anakonda oder Boa constrictor und keine Giftschlange - beziehungsweise ein monströses Ungeheuer…

Fassungslos stand Dr. Severin da, verfolgte das unglaubliche Geschehen mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund. Vielleicht glaubte er an einen Traum.

Bancroft reagierte auf seine Weise.

Er war durch Tendyke und die Zamorra-Crew mittlerweile einigermaßen abgebrüht; es gab nicht mehr sehr viel, was ihn schockieren konnte. Er sah das Amulett auf dem Bett liegen, war mit einem Sprung dort und griff danach, um es gegen die Menschenschlange einzusetzen. Er hatte gesehen, daß sie in ihrer noch menschlichen Gestalt Angst davor hatte, und wollte das ausnutzen.

Nur verschwand das Amulett im gleichen Augenblick, als Bancroft danach griff. Er packte ins Leere.

Was das bedeutete, begriff er nicht.

Daß sowohl Zamorra als auch Nicole die handtellergroße Zauberscheibe mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen konnten, war ihm unbekannt.

Er hielt das Verschwinden für eine Attacke jener Finstermächte, mit denen sie es zu tun bekamen.

Er zog die Dienstpistole aus dem Schulterholster und legte auf den Schlangenkörper an.

Da erwachte Dr. Severin aus seiner Starre. Er schlug dem Sheriff die Waffe aus der Hand. »Haben Sie den Verstand verloren?« schrie er. »Wollen Sie in einem Krankenhaus eine Schießerei anfangen?«

»Halten Sie sich da 'raus!« fuhr Bancroft ihn an. »Raus hier, Mann!«

Unterdessen hielt Nicole das Amulett in der Hand und preßte es gegen den Schlangenkörper, der sie zu erdrücken versuchte. Die Zuckungen der Schlange wurden heftiger, stärker, und jedesmal war es wie ein Schlag, der Nicole dem Tod ein kleines Stück näherbrachte.

Aber dann ließ der Druck nach. Das Amulett erzeugte immer stärkeren Schmerz im Schlangenkörper. Aber zu Nicoles Verblüffung verwandelte Mary-Ann Cantor sich unter dem Einfluß der Weißen Magie nicht wieder in ihre menschliche Originalgestalt zurück. Es war, als sorge eine fremde Macht dafür, daß sie eine Monsterkobra blieb.

Nicole gewann einen Teil ihrer Bewegungsfreiheit zurück. Es gelang ihr, den Dhyarra-Kristall aus der Tasche zu holen. Sie setzte ihn gegen die Riesenkobra ein.

Die Dhyarra-Magie erwies sich als stärker; dagegen kam das, was Cantor beherrschte, nicht mehr an.

Jetzt endlich verwandelte sie sich zurück.

Aber sie konnte nicht mehr länger leben.

Das Oberhaupt des Ssacah-Kultes hatte seine schützende Hand von ihr genommen.

***

Das schwarze Skelett dirigierte die anderen.

Sie schienen noch nicht wirklich richtig erwacht zu sein, aber sie gehorchten bereits den Befehlen. Der Schwarze schickte sie vor, um den Wächter zu vernichten.

Das verwirrte die Schlange.

Was hier geschah, schien nicht in ihrem Plan vorzukommen. Sie zögerte, wußte offenbar nicht, wie sie auf die veränderte Situation reagieren sollte.

Der Wächter überlegte, ob er diese Chance nutzen sollte, der Schlange das Schwert zu entreißen. Aber die anderen, die unheimlichen Gerippe, fügten sich mehr und mehr zusammen und rückten ihm näher.

Seine eigenen Gedanken flossen nur langsam. Von dem schwarzen Skelett ging Magie aus, die ihn blockierte. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, daß diese Chance, der Schlange das Schwert abzunehmen, seine letzte gewesen wäre. Denn nur mit der Klinge konnte er das Skelett wieder bannen.

Aber nun war es zu spät.

Die Schlange kroch davon.

Mit dem Schwert.

Und der schwarze Knochenmann dirigierte die anderen Skelette, seine Diener, in Richtung des Wächters.

Immer näher kamen sie heran.

Immer langsamer wurde sein Denken.

Er mußte sich wehren, aber wie?

Indem er die Skelette verbrannte?

Er schwenkte die Fackel. Er stieß mit dem Feuer zu.

Und erzielte einen ersten Erfolg. Das Skelett, das ihm am nächsten war, loderte auf. Wurde zu einem flammenden, feurigen Fanal. Der Wächter glaubte es schreien zu hören, aber das war nur eine Illusion. Denn dem Skelett fehlte die Stimme.

Es tobte zwischen den anderen, schleuderte in seiner Panik brennende Knochen von sich zwischen die anderen. Es war, als hätte das, was seit einer Ewigkeit tot war, Angst vor dem Sterben!

Die Phalanx der Skelette geriet durcheinander, verschaffte dem Wächter ein wenig Freiraum.

Er sah sich nach der Schlange um.

Aber die war mit dem Schwert verschwunden.

Ein lautloser Schrei gellte durch die Knochengruft.

Alles war verloren!

***

Franco, der Magier, kämpfte.

Er sollte töten.

Einmal hatte er es schon versucht, aber die Opfer hatten überlebt. Jetzt sollte er es nach dem Willen seines Mentors Astaroth noch einmal versuchen.

Aber er wollte es nicht.

Er wollte nur das Artefakt, das Schwert, das auf dem Plan beschrieben wurde. Vielleicht wäre es besser gewesen, jene Diebe, die er beeinflußte, nicht allein gehen zu lassen, sondern sie zu begleiten. Denn jetzt entglitten sie seiner Kontrolle mehr und mehr.

Er fühlte es. Er wußte es.

Sie waren nicht einmal mehr willens, ihrem vorherigen Auftraggeber zu dienen. Nichts mehr verlief in geordneten Bahnen.

Franco beschloß, einen eigenen Weg zu gehen.

Er hatte den Plan studiert. Er wußte, wohin er sich zu wenden hatte.

Es war ein weiter Weg aus der Stadt hinaus in die Everglades. Aber er ließ sich nicht aufhalten.

Und plötzlich fühlte er einen Kraftschub, der aus dem Nichts zu kommen schien.

Es war eine Kraft, die von Astaroth ausging.

Der Daimon, sein Mentor, befürwortete Francos selbständiges Handeln, das nicht hundertprozentig den bisherigen Anweisungen entsprach?

Sollte Astaroth eingesehen haben, daß Franco besser entscheiden konnte, was zu tun war?

Er lauschte in sich hinein, aber die lautlose Stimme meldete sich nicht mehr.

Aber er verfügte jetzt über eine Kraft, die er nie zuvor gekannt hatte.

Und er begriff: Es ging Astaroth vor allem um das Artefakt aus ferner Vergangenheit.

Weniger darum, alte oder neue Feinde auszuschalten.

Nur das Schwert in der unterirdischen Knochengruft zählte.

Astaroth wollte es haben.

Und Franco mußte es ihm beschaffen.

Die Vorauszahlung in Form des enormen Zuwachses an magischer Kraft hatte er soeben erhalten.

Deshalb mußte er jetzt tun, was Astaroth wollte.

Nach seinem eigenen Willen fragte schon längst niemand mehr.

***

Zamorra zuckte unwillkürlich zurück, als Schüsse fielen. Hundertprozentig traute er dem magischen Schutz nicht, den er mit dem Dhyarra-Kristall um sich wob. Er sah zwei Personen, einen Mann und eine Frau, die auf ihn und die anderen schossen. Dahinter war der Eingang in die Tiefe.

»Ich hole das Gewehr!« rief Tellux.

Das war nicht in Zamorras Sinn, aber er konnte den Musiker nicht stoppen, weil er sich auf die Dhyarra-Magie konzentrieren mußte. Sie erforderte eine bildhafte Vorstellung dessen, was sie bewirken sollte. Wenn Zamorra davon abließ, schwand auch sein Schutz dahin.

Er konnte nur die Flucht nach vorn antreten.

Er sah, wo sich die beiden Gegner aufhielten.

Er kapselte sie mit einem Kraftfeld ein, das die Kugeln nicht durchließ.

Statt sich selbst und seine Begleiter abzuschirmen, schirmte er die Angreifer ab!

Die begriffen sehr schnell, daß ihnen jetzt höchstens noch die Querschläger um die Ohren flogen.

Sie schossen nicht mehr.

Sie gaben auf.

Zamorra verengte das Kraftfeld immer mehr. Die unsichtbare Wand trieb die beiden Menschen aufeinander zu, bis sie sich berührten und keinen Spielraum mehr besaßen, sich zu bewegen.

Als die Zwillinge bei ihnen waren, löste Zamorra die Dhyarra-Magie auf.

Aber da war es für die beiden anderen zu spät. Monica und Uschi entwaffneten sie mit schnellem Griff.

»Und jetzt erzählt uns mal, was es mit dieser unterirdischen Anlage und eurer Schießwut auf sich hat«, verlangte Monica und richtete eine der erbeuteten Pistolen auf den Mann.

Der grinste nur.

Inzwischen tauchte auch Tellux wieder auf, das Gewehr in den Händen. Er wußte inzwischen, wie man Schußwaffen der Erde benutzte, und zielte ebenfalls auf den Mann.

Dessen Grinsen schwand.

Ahnungsvoll warf Monica das Magazin der Beute-Pistole aus und stellte fest, daß es leer war. Sie warf Pistole und Magazin fort.

»Erzähl trotzdem«, verlangte sie. »Das Gewehr, das Tellux hat, ist nämlich noch geladen, im Gegensatz zu eurem Mist.«

Sie las jetzt in den Gedanken der beiden Gefangenen. Zamorras Dhyarra-Einsatz wäre überflüssig gewesen. Sowohl Su als auch Esteban hatten sich bereits verschossen. Aber telepathisch erfuhr Monica nun auch, weshalb die beiden hier waren.

Welches Fahrzeug die erste Spur erzeugt hatte, blieb dabei im Dunkeln.

Zamorra und die Zwillinge sahen sich an.

»Ich gehe hinein«, beschloß Zamorra.

»Dann paßt Tellux auf, daß unsere beiden Freunde nicht flüchten«, verlangte Monica. »Tellux, schieß ihnen in die Knie, wenn sie davonlaufen wollen.«

»Kein Problem«, log der Musiker, der wohl wußte, wie diese Waffen funktionierten und was er damit tun mußte, aber mit der Treffsicherheit gewaltige Probleme hatte. Aber das mußte ja keiner wissen.

Die Zwillinge folgten Zamorra in den Schacht hinein.

Zamorra stutzte, als er die schräge Fläche betrat. Er konnte Magie fühlen. Seltsam, daß den Zwillingen das nicht aufgefallen war… aber es schien hier so etwas wie ein Siegel gegeben zu haben, das den Zugang in die Unterwelt verschloß. Aber dieses Siegel war zerstört. Irgendwie fühlte Nicole nur die verwehenden Schwingungen einer Magie, die nicht mehr wirklich existierte.

Die verblaßte…

Zerstört worden war…

Von wem?

Darauf gab es keine Antwort.

Nach kurzer Zeit trafen sie auf den toten Alligator. Sie gingen weiter. Dank Monicas telepathischer Sondierung wußten sie, daß es keine weiteren Gegner hier unten geben konnte. Das war kein Grund, unvorsichtig zu werden, aber sie brauchten wenigstens nicht mehr damit zu rechnen, jeden Moment mit einem Kugelhagel empfangen zu werden.

»Weiter sind Su und Esteban bisher nicht gekommen«, sagte Monica leise, während sie weiter in die Düsternis hinein gingen. »Zumindest geben ihre Gedanken nichts Entsprechendes mehr her.«

Zamorra blieb vor einer Art Tür stehen.

»Vorsicht«, warnte er. »Wir wissen nicht, was uns dahinter erwartet.«

»Das, worauf unsere Opposition scharf ist«, behauptete Uschi Peters. »Da soll's doch eine Art Schatzkarte geben, wenn ich das alles richtig mitbekommen habe.«

»Was unsere Freunde suchen, befindet sich in dem Raum dahinter. Ich - zum Teufel!«

Zamorra fuhr zurück.

Woher war die große Schlange gekommen?

Und das Biest griff sofort an!

***

Der Wächter focht seinen letzten Kampf.

Die Skelette verbrannten.

Lodernd wirbelten sie in ihrem letzten makabren Totentanz durch das unterirdische Gewölbe. Aber das mittlerweile mattschwarze Skelett, das alles Licht zu schlucken schien, fing kein Feuer. Acht Fuß hoch ragte der Knochenmann hervor, den einst nur jenes Zauberschwert in seinem Tun gestoppt und hierher verbannt hatte. Befreit von der magischen Klinge, war der Unheimliche wieder erwacht.

Er benötigte die Hilfe seiner Vasallen nicht.

Er näherte sich dem Wächter Schritt für Schritt. Und der Wächter wußte, daß er seinem Gegner nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Er brauchte das Schwert, welches die sprechende Schlange geraubt hatte.

Das schwarze Skelett erreichte den Wächter.

Schlug ihm die Fackel aus der Hand.

Zerfetzte seine Kutte.

Zerschmetterte seinen knöchernen Schädel mit den toten Augen, die mehr gesehen hatten als jeder lebende Mensch.

Ein Wesen, das jahrtausendelang tot gewesen war, ohne sterben zu dürfen, fand seine Erlösung.

Aber nur eine Erlösung von seiner merkwürdigen Existenzform. Eine wirkliche Erlösung gab es für ihn nicht, denn er hatte versagt.

Er hatte seine Aufgabe nicht erfüllen können.

Die Skelette waren zwar verbrannt.

Aber das schwarze Skelett, in welchem das Zauberschwert gesteckt hatte bis heute, existierte noch.

Es lebte wieder.

Es verschwendete keinen Gedanken mehr an das Schwert oder daran, woher diese Zauberwaffe kam und warum sie in der Lage gewesen war, das schwarze Skelett zu bannen und im Zustand des vorübergehenden Todes zu halten.

Es verließ die Knochengruft auf einem sehr eigentümlichen Weg.

Noch ahnte niemand, was in dieser Stunde erwacht war.

Denn der Wächter nahm dieses Geheimnis mit in seinen Untergang…

Aber bald schon würde man es erfahren…

***

Franco folgte dem Drang und dem Druck, den Astaroth gegen ihn einsetzte.

Er mußte es einfach tun, auch wenn er es nicht wollte. Lieber hätte er die Kraft und die Art der Magie, die Astaroth ihm jetzt schenkte, erst in Ruhe angetestet und gelernt, sie zu beherrschen. Aber da war etwas, das ihm diese Möglichkeit nicht lassen wollte, das ihn auf eine unheimliche Weise beherrschte.

Er teleportierte sich an Astaroths Ziel.

Gerade eben noch befand er sich in Miami, im nächsten schon weit von der Stadt entfernt. Mitten in der Wildnis.

Er sah zwei der Diebe, die in seine Wohnung eingedrungen waren - die Frau und einen der beiden Männer.

Und ein weiterer Mann, den Franco nicht kannte und der zwar keine Kleidung, dafür aber ein Gewehr trug, bewachte die beiden anderen, wie es schien.

Franco sah auch den Schacht, der nach unten führte.

Rasch wob er einen Zauber.

Niemand sah, wie er die unterirdische Anlage betrat.

***

Dr. Severin war fassungslos. Speziell, als Nicole Duval ihm erklärte, man müsse wirklich nicht viel von Genetik verstehen, um festzustellen, daß das, was hier gestorben war, eine Chimäre gewesen sei, ein Wesen halb Mensch, halb Schlange.

»Es war nur ein Alptraum«, murmelte Severin. Er setzte sich auf das jetzt leere Bett. »Nur ein Traum, mehr nicht. Das alles hat nicht stattgefunden. Die Patientin ist an den Folgen des Verkehrsunfalls gestorben. So ist es. Die Patientin ist an den Folgen des Verkehrsunfalls gestorben. Das ist alles. Die Patientin ist an den Folgen des Verkehrsunfalls gestorben. Die…«

Nicole Duval war nicht sicher, ob das nur ein Versuch des Unterbewußtseins des Arztes war, sich vor dem Unglaublichen zu schützen. Aber dieser Versuch kam ihr und ganz bestimmt auch dem Sheriff sehr entgegen.

Es fiel ihr nicht schwer, Severin vorübergehend zu hypnotisieren und ihn in seiner Traum-Version zu bestärken. Es war vermutlich die einfachste aller Lösungen.

»Aber das bringt uns nicht weiter«, knurrte Bancroft eine Viertelstunde später, als sie das Krankenhaus wieder verlassen hatten. »Wir wissen jetzt, daß Ssacah seine Schuppen im Spiel hat, aber mehr auch nicht.«

»Ssacah ist tot«, sagte Nicole. »Also ist der Drahtzieher sein Hohepriester und Nachfolger Bishop. Ein ehemaliger britischer Offizier, dessen Vorfahren in Indien gedient haben. Dadurch ist er vermutlich überhaupt erst an Ssacah geraten. Nun, mit dem Mann werden wir fertig.«

»Auf dem Boden des Gesetzes«, mahnte Bancroft.

»Dort und nirgendwo anders«, versicherte Nicole, erwähnte dabei aber nicht, daß in magischen Dingen zuweilen andere Gesetze galten als die der Menschen.

Bancroft ließ sich in den Ersatzwagen fallen, den man ihm überlassen hatte, und zeigte sich nicht als Kavalier, weil er darauf verzichtete, Nicole die Beifahrertür zu öffnen. Sie störte das nicht; wenn sie selbst fuhr, mußte sie ihre Fahrertür ja auch selbst öffnen und dachte nicht daran, anderen Mitfahrern in dieser Form entgegenzukommen.

»Ssacah«, sagte Bancroft. »Kobras. Dämonen. Franco. Einbrecher. Tote. Sieht so aus, als würde das, was vor fast zwei Jahren hier passierte, jetzt seine Fortsetzung finden. Sagen Sie, Nicole - muß man damit eigentlich ständig rechnen? Ich meine, daß Fälle, die eigentlich abgeschlossen sind oder als unlösbar im Archiv verschwinden, irgendwann wieder aktuell werden?«

»Manchmal dauert es Jahrzehnte«, sagte Nicole. »Und hin und wieder Jahrtausende.«

»Wissen Sie, worüber ich gerade ernsthaft nachzudenken beginne? Über meine Pensionierung…«

***

Es war einfach unglaublich.

Und damit ein Grund, weshalb Zamorra erst zu spät reagierte.

Wer rechnet schon damit, daß vor ihm eine riesige Schlange auftauchte, die Drachenschuppen und Stacheln hat und ein Schwert im Maul trägt? Noch dazu so, daß die Klinge wie eine Verlängerung der Zunge wirkt?

Und mit diesem Schwert griff die Schlange an.

Sie brauchte bloß ein wenig hin und her zu pendeln und schaffte es damit, den Zugang zu dem hinter ihr liegenden Raum zu sperren. Weder Zamorra noch die Zwillinge waren daran interessiert, von dem hin und her schwingenden Schwert erwischt zu werden.

Durch einen Türspalt loderte Feuerschein.

Sekundenlang hatte Zamorra den Eindruck, daß etwas Unheimliches hinter jenem Türspalt lauerte. Etwas mit starker dunkler Magie, mächtig und schier unbesiegbar. Doch dann war es fort.

Fast hätte es ihn das Leben gekostet, darauf zu achten. Denn die Schlange stieß mit dem Schwert im Maul nach ihm.

Er wich zurück.

Und da war plötzlich noch jemand.

Ein junger Mann, er aus dem Nichts materialisierte.

Zamorra spürte seine dunkle, schwarzmagische Aura.

Aber der Mann kümmerte sich nicht um ihn. Er registrierte die Schlange und griff sie an.

Die Schlange schlug zurück. Das Schwert hieb in den Körper des Mannes.

Dennoch bekam er es zu fassen.

Die Klinge schnitt in seine Hände, als er es dem Schlangenmonstrum entriß. Als würde er keine Schmerzen verspüren, drehte er es auf eine Weise, die Zamorra beinahe Krämpfe verursachte und ihn die Augen schließen ließ. Er wartete auf Schmerzensschreie, die aber ausblieben. Statt dessen zischte die Schlange.

Als Zamorra die Augen wieder öffnete, sah er, wie der Mann das Monstrum mit dem Schwert förmlich auseinanderschnitt. Dabei blutete er selbst aus einer Wunde, die jeden anderen längst umgebracht hätte. Die Schlange fauchte schrill und pfiff. Der Mann tötete sie nicht nur, er vernichtete sie.

Dann wandte er sich langsam um.

Das mit schwarzem Blut besudelte Schwert in der Hand, sah er Zamorra an.

Dann hob er die Waffe, holte aus, um auf Zamorra einzuschlagen.

»Astaroths Feind« hörte Zamorra ihn keuchen.

Das Schwert flog auf ihn zu.

Verfehlte ihn.

Der Mann brach zusammen.

Er war tot, ehe Zamorra neben ihm kauerte und versuchen konnte, ihm zu helfen. Die Wunde, die ihm die Schlange mit dem Schwert geschlagen hatte, war tödlich. Eigentlich hätte er mit dieser Verletzung überhaupt nicht mehr kämpfen können.

Zamorra nahm ihm die Waffe aus der Hand und betrachtete sie.

Er kannte dieses Schwert nur aus Beschreibungen. Aber allein die gespaltene Spitze der Klinge war unverwechselbar.

Es war Salonar!

***

Astaroth zürnte.

Sein Diener hatte versagt und war im Kampf gestorben.

Kein Grund, ihm nachzuweinen.

Ärgerlich war, daß er das Schwert wieder verloren hatte, das er schon in Händen hielt - und in seinem Körper.

Aber da Franco seinen Verletzungen erlegen war, gab es keine Möglichkeit, ihn in seiner irdischen Existenz noch für sein Versagen zu bestrafen.

Das ging nur noch in den Höllen-Tiefen.

Und Astaroth genoß es, den Versager zu bestrafen.

Milliarden von Jahrhunderttausenden lang.

Bis ans Ende der Zeit.

***

Bishop zürnte.

Seine Leute hatten versagt. Das Schwert, das er haben wollte, hatte jetzt Zamorra.

Aber wenigstens war es nicht Astaroth in die Hände gefallen.

Das neue Oberhaupt des Ssacah-Kultes hatte bei einer seiner ersten größeren Aktionen eine schimpfliche Niederlage hinnehmen müssen. Eine Ssacah-Dienerin war geopfert worden. Die Skulptur existierte nicht mehr; die daraus entstandene Schlange war von Astaroths Vasall getötet worden. Und das Artefakt, das Zauberschwert, das in Verbindung mit den beiden anderen Schwertern Gwaiyur und Gorgran in der Lage war, Amun-Re zu töten, war ihm vor der Nase weg stibitzt worden.

Ausgerechnet von seinem Feind Zamorra.

Bishop beruhigte sich rasch wieder. Es hatte keinen Sinn, sich dem Zorn hinzugeben. Wut und Haß waren schlechte Ratgeber. Ein Plan war fehlgeschlagen, also wurde es Zeit für den nächsten Plan.

Darauf arbeitete Commander Nick Bishop stets hin.

Zamorra würde sich noch wundern…

***

»Es ist Salonar«, sagte Zamorra später, als sie alle wieder auf der Terrasse von Tendyke's Home zusammensaßen und ignorierten, mit welcher Farbenpracht die Sonne im Westen versank. »Mag der Teufel wissen, wie es ausgerechnet hierher gekommen ist. Vermutlich werden wir es nie erfahren. Es gibt keinen, der es uns verraten könnte.«

Von jenem schwarzen Skelett wußte er nichts.

Bei der Erforschung der unterirdischen Räume hatte er nur noch Asche und Staub gefunden.

Und die Scheide, in welcher Salonar für gewöhnlich steckte.

Er hatte sie mitgenommen.

Jetzt lagen Schwert und Scheide zwischen ihnen allen auf dem Boden.

»Versteh' ich nicht«, sagte Bancroft, der Su und Esteban erst mal in U-Haft hatte nehmen lassen. »Diese Klingenspitze… die strebt doch auseinander, ja? Und die Scheide ist genauso geformt. Wie paßt das Schwert hinein, und wie kann man's wieder herausziehen, wenn es gebraucht wird? Diese Krümmung in beide Richtungen verhindert das doch!«

»Salonar ist ein ganz besonderes Schwert«, erklärte Zamorra. »Es läßt sich nur aus der Scheide ziehen, wenn bei der bevorstehenden Auseinandersetzung Magie im Spiel ist. Es wurde übrigens aus einer Eisdrachenzunge geschaffen.«

»Wie traurig für den Eisdrachen«, brummte Bancroft und nahm Schwert und Scheide auf. »Magie? Ach, Mann, das Ding paßt ja nicht mal hinein, weil die auseinanderstrebenden Spitzen zu breit… ups!«

Ehe er es verhindern konnte, glitt das Schwert, das er eher probeweise mit der schlangenzungenartig gespaltenen Spitze an die Öffnung der Scheide gehalten hatte, in selbige hinein.

Und ließ sich dann selbst unter größtem Kraftaufwand nicht mehr herausziehen.

»Sehen Sie, Jeronimo?« schmunzelte Zamorra. »Es ist eben ein Zauberschwert.«

Er mußte wieder an Michael Ullichs Traum denken.

Salonar!

Wie kam das Schwert hierher? Wieso hatte Michael davon geträumt? Wieso ausgerechnet jetzt?

Und Amun-Re, der alte Feind…

Der war außen vor; niemand wußte etwas von ihm, außer daß er immer noch in der Blauen Stadt unter dem ewigen Eis der Antarktis verschüttet und begraben lag.

Gwaiyur, Gorgran und Salonar.

Die drei Schwerter wieder vereint?

Aber kein Gegner da, dem sie den Garaus machen konnten.

Nur noch ein schöner Sommerabend, aus dem sich noch einiges machen ließ.

Epilog In Tallahassee, der Hauptstadt des Bundesstaates Florida, verließ um diese Abendzeit Robert Tendyke das Büro des Gouverneurs.

Er wollte zu seinem Hubschrauber, um heimzufliegen.

In seiner Tasche hatte er die Bestätigung, daß den Flüchtlingen aus der Straße der Götter alsbald Ausweise ausgestellt werden würden, die sie zu Bürgern dieses Staates machten.

Es hatte ihn eine Menge gekostet, aber das war es ihm wert gewesen.

Er näherte sich dem Hubschrauber.

Ein unauffälliger Mann im grauen Anzug trat zu ihm. »Mister Tendyke?«

»Hier bei der Arbeit«, erwiderte der Abenteurer mißtrauisch. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mit jemandem, dessen Auftraggeber bereit ist, Ihnen eine Viertelmillion Dollar zu bezahlen.«

Tendyke blieb stehen.

»Wofür?« fragte er.

Eine Viertelmillion Dollar! Das war eine Menge Geld.

Nur hatte er dieses Geld nicht nötig. Er besaß einen weltumspannenden Firmenkonzern, von dem er nicht einmal wußte, wieviel Millionen er ihm jährlich oder monatlich aufs Konto schaufelte. Fürs Erbsenzählen hatte Tendyke seine Leute. Er wollte nur, wie er es sich vor fast fünf Jahrhunderten als Zigeunerjunge geschworen hatte, nie wieder arm sein und immer gerade so viel Geld in der Tasche haben, wie er eben brauchte.

Nein, er brauchte diese Viertelmillion nicht.

Aber vielleicht andere, denen er das Geld zur Verfügung stellen konnte, und deshalb beschloß der Abenteurer, einen Moment lang zuzuhören, was der Mann in Grau vorzuschlagen hatte.

»Es geht um eine Expedition zum Südpol«, sagte der kleine Anzugträger. »Genauer gesagt, nicht direkt zum Südpol, sondern zu einem anderen Ort in der Antarktis. Für die Ausstattung der Expedition ist gesorgt, aber wir brauchen so etwas wie einen Aufpasser, Begleiter, Wächter…«

»Wozu das?«

»Könnte ja sein, daß jemand von Pinguinen gefressen wird…«

Tendyke tippte dem Mann in Grau gegen die Stirn. »Blödmann«, titulierte er ihn höflich.

Der Graue grinste. »Oder sich schneeblind in der Eiswüste verirrt.«

»Klingt schon besser«, vermerkte Tendyke. »Ach, wo wir gerade von Pinguinen reden - wissen Sie, warum es am Nordpol keine gibt?«

Der Graue zuckte mit den Schultern.

»Weil dort die Eisbären längst alle Pinguine restlos aufgefressen haben«, versicherte Tendyke äußerst glaubhaft. »Zur Sache: Ich bekomme also eine Viertelmillion Dollar dafür, daß ich eine Antarktis-Expedition begleite?«

Der Graue nickte; über den Witz vorher hatte er nicht lachen können.

»In der Antarktis ist es aber verdammt kalt.«

»Deshalb bekommen Sie ja so viel Geld«, sagte der Graue. »Wir wissen, daß Sie andere Expeditionen für weit weniger begleitet haben. Einmal sogar für 30 Cents.«

»Sie sind erstaunlich gut informiert«, sagte Tendyke kopfschüttelnd. »Worum geht es bei dieser Expedition?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir.«

»Und was bitte exakt hätte ich zu tun?«

»Dafür zu sorgen, daß die Expeditionsteilnehmer nicht zu Schaden kommen und daß sie ihren Auftrag erfüllen können.«

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Tendyke.

ENDE
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